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Das Dämonenhaus

Das Farmhaus stand auf einer leichten Anhöhe mitten im trügerischen Moor. Es war mindestens dreihundert Jahre alt, scheußliche Flechten überwucherten wild die Wände, das Dach war an einigen Stellen eingebrochen.

Der Himmel war schiefergrau; einige Krähen umkreisten das Haus und verstärkten nur den Eindruck der Trostlosigkeit und Düsterkeit, der vom Haus ausging und sich zu einer fast körperlich spürbaren Drohung verband.

»Ich habe Angst«, sagte Susan Hogarth und blieb stehen. Sie war elf Jahre alt und hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Unsinn«, meinte Jeff Clarke und versuchte, seine kindliche Stimme fest klingen zu lassen. Er war ein Jahr älter als Susan und kam sich fast erwachsen vor.

»Laß uns umkehren«, sagte Susan mit bebender Stimme. »Das kommt nicht in Frage«, stellte Jeff fest und packte Susans Arm. »Du wirst doch nicht kneifen wollen?« Susan gab keine Antwort, sie preßte die Lippen zusammen und folgte Jeff zögernd. Sie erreichten die verfallene Mauer, stiegen über die Gesteinsbrocken und gingen vorsichtig weiter. Der Weg, der zum Haus führte, war sumpfig und trügerisch.


»Nein«, sagte Susan »Ich will nicht weiter.« Sie sah Jeff an, der sich ein überlegenes Lächeln abzwang. »Ich fürchte mich«, stellte Susan ehrlich fest.

Jeff lachte, doch das Lachen klang unnatürlich und hohl. Er hatte plötzlich selbst Angst bekommen, doch um nichts in der Welt hätte er es vor Susan eingestanden, sein Ruf als unerschrockener Junge stand auf dem Spiel.

Das alte Farmhaus galt als verflucht. Die Einheimischen machten einen großen Bogen herum, sie wollten das Haus nicht einmal aus der Ferne sehen.

»Es ist doch nur ein Haus«, sagte Jeff und zog Susan weiter.

»Aber es soll dort Geister geben«, meinte Susan schwach.

»Es gibt keine Geister«, stellte Jeff fest. »Mein Vater sagt, daß nur dumme Menschen an Geister glauben!«

Ein fauliger Geruch hing in der Luft, und ein leichter Wind war aufgekommen, der die Flechten in Bewegung brachte. Es sah unheimlich aus, als würden sich Hunderte dünner Arme um das Haus schlingen und es erdrücken. Es war dunkler geworden, die Schatten verwischten sich und nahmen bedrohliche Formen an. Die Haustür war verschlossen, wie sich Jeff zögernd überzeugte.

»Ich will nach Hause«, sagte Susan und wollte sich losreißen, doch Jeff hielt ihren Arm zu fest umklammert. »Ich habe entsetzliche Angst.« Ihr Gesicht verzog sich. Gleich heult sie los, dachte Jeff. Angewidert verzog er das Gesicht und seufzte. Das hat man davon, wenn man ein Mädchen mitnimmt!

Ein leises Krachen war zu hören, und beide zuckten erschreckt zusammen. Jeffs Herz schlug schneller. Vor einem Fenster blieb er stehen und drückte die Nase gegen die Scheiben, doch er konnte nichts erkennen. Die Fensterscheiben waren mit einer dünnen Staubschicht überzogen.

»Wir gehen einmal ums Haus herum«, sagte Jeff. »Dann kehren wir nach Hause zurück.«

Susan nickte tapfer. Sie hatte Angst, ganz entsetzliche Angst. So sehr hatte sie sich in ihrem Leben noch nie gefürchtet. Alle alten Märchen und Sagen fielen ihr ein, die ihre Großmutter immer erzählt hatte. Geschichten, in denen es nur so von Geistern, Dämonen und Ungeheuern gewimmelt hatte. Und hinter jedem Busch, jeder Ecke konnte so ein Ungeheuer warten und sie packen. Ihre Hände zitterten.

Der Wind war stärker geworden, er rüttelte an den verwitterten Fensterläden und brachte die Flechten in Schwingungen. Es wurde rasch dunkler. Drohende Wolken zogen über den Himmel.

»Sieh mal«, sagte Jeff, »da ist ein Fenster offen!«

Er hatte tatsächlich recht. Eines der Fenster mußte nur schlecht geschlossen worden sein, der Wind hatte es aufgedrückt, und die Fensterflügel pendelten in den Angeln, einige der Scheiben waren zerbrochen.

Jeff überwand seine Angst und kam näher; Susan wehrte sich, sie wollte nur eines: Nichts wie weg von diesem unheimlichen Ort.

Jeff blieb vor dem Fenster stehen und drückte einen der Flügel zurück. Süßlicher Geruch drang aus dem Zimmer. Ein dünner Vorhang hatte sich am Riegel verfangen und blähte sich wie das Segel eines Fischerbootes. Jeff streckte die Hand aus, griff nach dem Vorhang und löste ihn, dann zog er ihn zur Seite und trat einen Schritt näher. Er konnte kaum etwas erkennen; es war zu dunkel im Raum.

»Bitte, Jeff«, flehte das Mädchen. »Laß uns umkehren.«

Doch Jeff dachte jetzt nicht daran, seine Angst war verflogen. Ein unerklärlicher Zwang trieb ihn weiter. Er achtete nicht auf Susan. Er ließ ihre Hand los und stützte sich mit beiden Händen auf dem Fensterbrett auf.

Susan preßte die Hände vor den Mund und sah gebannt zu, wie sich Jeff hochschwang, für Sekunden auf dem Fensterbrett stand und dann in das undurchdringliche Dunkel des Zimmers sprang. Er blieb stehen; sie sah noch kurz seinen blonden Haarschopf, dann war er verschwunden.

Es war dunkel geworden, schwarze Wolken zogen über den Himmel, der Wind war zum heulenden Sturm geworden. Die ersten Tropfen fielen.

»Komm herein«, sagte Jeff.

Susan schüttelte den Kopf, sie wollte nicht ins Haus. Aber sie konnte nicht anders, sie mußte weitergehen. Jeff half ihr hoch und fing sie auf, als sie ins Zimmer sprang. Sie drückte sich eng gegen Jeff.

Der süßliche Geruch im Zimmer war so intensiv, daß es Susan schlecht wurde. Sie blieben fast eine Minute unbeweglich stehen. Endlich setzte sich Jeff in Bewegung, und Susan folgte ihm. Im Zimmer war es ruhig; nur von draußen drang das Heulen des Sturmes und das Prasseln der Regentropfen herein. Dann war fernes Donnern zu hören, und sie zuckten zusammen.

Jeff stieß gegen einen Gegenstand und blieb stehen. Susan klammerte sich ängstlich an ihn.

Plötzlich war das Zimmer in Licht getaucht, ein Blitz raste unweit des Hauses ins Moor. Dieser kurze Augenblick hatte aber genügt, um einige Details zu erkennen. Der Raum war klein. Ein alter Schrank stand neben der Tür, ein quadratischer Tisch und einige Stühle.

Wieder erhellte ein Blitz das Zimmer, diesmal aber für längere Zeit.

Auf einem der Stühle saß eine junge Frau, die den Kindern den Rücken zukehrte. Ihr Haar war schwarz und fiel lose über die schmalen Schultern. Sie trug ein dunkles Kleid, und ihre Beine steckten in Gummistiefeln.

»Da ist jemand«, sagte Jeff fast unhörbar.

Susan drängte sich enger an ihn. »Geh nicht hin«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Doch der Zwang war stärker. Jeff schüttelte Susan ungeduldig ab und ging weiter. Er ging langsam um den Tisch herum. Er hatte eine Kerze gesehen, die auf dem Tisch stand, daneben lag ein Streichholzheftchen.

»Madam?« fragte er kaum hörbar. Er fragte nochmals, doch seine Stimme ging im Grollen des Donners unter. Seine Finger strichen über die kalte Tischplatte, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt war. Endlich fand er das Streichholzheftchen, brach ein Hölzchen ab und riß es an. Das Licht tat in den Augen weh, er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und steckte die Kerze an. Es dauerte nur wenige Sekunden, und seine Augen gewöhnten sich an den flackernden Lichtschein.

Er ging um den Tisch herum und blieb vor der jungen Frau stehen.

»Madam?« fragte er wieder, doch sie gab ihm keine Antwort. Ihr Gesicht lag im Schatten. Zögernd griff er nach der Kerze. »Komm zu mir, Susan«, sagte er.

Das Mädchen folgte, mit weichen Knien blieb sie neben ihm stehen. Er packte die Kerze und hob sie hoch. Der Schein fiel auf die Gestalt, riß das Gesicht und den Körper ins Licht.

Susan stieß einen entsetzten Schrei aus. Vor ihnen saß eine Tote. Die Knochenhände lagen im Schoß verschränkt. Leere Augenhöhlen starrten sie an.

Jeff konnte seinen Blick nicht vom Totenkopf abwenden. Die Knochen waren weiß, der Mund stand weit offen.

Jeff hatte schon einige Totenschädel gesehen, aber noch nie einen, aus dessen Schädeldecke Haare wuchsen.

Plötzlich schloß sich der Mund, und die Luft schien um die Tote zu flimmern. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich das Bild. Der Totenschädel schien zu zerfließen, dieser Eindruck hielt nur einen kurzen Augenblick an, dann sahen sie in das Gesicht eines jungen Mädchens, das höchstens zwanzig Jahre alt sein konnte. Es war ein ausdrucksvolles Gesicht mit hohen Wangenknochen, die dem Mädchen ein exotisches Aussehen verliehen. Die großen schwarzen Augen standen weit auseinander, die Stirn war hoch und, der Mund klein und voll. Das Mädchen lächelte ihnen zu und öffnete den Mund.

Jeff und Susan wichen entsetzt zurück. Sie hatte das Mädchen schon einigemal vorher gesehen, auch heute. Sie war ihnen entgegengekommen, als sie zum Haus gingen. Sie hatten es freundlich gegrüßt, und es hatte ihnen lächelnd zugenickt und war weitergegangen.

»Wer sind Sie?« fragte Jeff mit versagender Stimme.

Das Mädchen gab keine Antwort. Sie starrte Jeff und Susan unverwandt an, sagte aber kein Wort.

Das Gesicht verschwand wieder, und der Totenschädel grinste höhnisch. Jetzt war es um Jeffs Beherrschung geschehen, er packte Susan und rannte zum Fenster. Panikartig verließen sie das Zimmer und rannten los. Jeff merkte gar nicht, daß er noch immer die Kerze umklammert hielt. Der Regen fiel in dicken Schnüren vom Himmel, und innerhalb weniger Minuten waren sie bis auf die Haut naß. Blitze zuckten durch die Wolken, und der Sturm riß an ihren Haaren.

Keuchend eilten sie weiter. Jeff warf die Kerze fort. Sie durchquerten die Sümpfe und erreichten eine schmale Straße, die nach Sanquhar führte. Nach einigen Minuten wurde der Regen schwächer, und der Himmel hellte sich auf.

»Ich werde diesen Anblick nie vergessen«, sagte Susan und ging langsamer.

Jeff gab ihr keine Antwort. Noch immer sah er den grinsenden Totenkopf vor sich. Seine Gedanken kreisten vor allem um die seltsame Verwandlung, die mit dem Totenschädel vor sich gegangen war. Für einige Augenblicke hatte er ein Mädchengesicht gesehen.

»Hast du auch gemerkt, Susan, daß sich der Totenschädel verändert hat?« fragte er gepreßt.

Susan nickte. »Ja, das sah ich auch. Es war das Mädchen, das wir heute schon einmal gesehen haben.«

Jeff preßte die Lippen zusammen. Da habe ich mich doch nicht getäuscht, dachte er.

Als die ersten Häuser des alten schottischen Städtchens auftauchten, atmeten sie erleichtert auf.

Zögernd betraten sie den alten Gasthof, in dem ihre Eltern wohnten. Sie hatten kaum die Halle betreten, als auch schon Susans Mutter auf sie zustürzte.

»Wo habt ihr nur gesteckt?« fragte sie hysterisch und fuchtelte mit beiden Händen aufgeregt in der Luft.

Jeff blieb stehen und gab keine Antwort. Susan warf ihm einen raschen Blick von der Seite zu.

»Antwortet!« sagte Susans Mutter.

»Wir waren im verfluchten Haus«, platzte Susan heraus, was ihr einen bösen Blick von Jeff eintrug. »Wir haben eine Tote gesehen!«

»Wo wart ihr?« fragte Susans Mutter mit versagender Stimme.

»Im verfluchten Haus«, sagte Susan nochmals.

Der Wirt war langsam näher gekommen. Er wurde bleich, als er Susan hörte und blieb entsetzt stehen.

»Da ist ein totes Mädchen draußen«, sagte Jeff. »Sie sitzt in einem Zimmer am Tisch. Sie hat langes schwarzes Haar.«

Der Wirt bekreuzigte sich. »Das Haus hat ein neues Opfer geholt«, sagte er fast unhörbar. Mit dem Rockärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

***

Janet Culver steckte sich eine Zigarette an und öffnete das Wagenfenster eine Handbreit, dann sah sie Peter Newton an, der grinsend den roten MG durch den schwachen Samstagsverkehr lenkte. Er fuhr um den George Square, am Rathaus und an der Säule des Walter-Scott-Denkmals vorbei.

»Raus mit der Sprache, Peter«, sagte sie.

Peter Newton lachte, bog in die Buchanan Street ein und überquerte die Glasgow Bridge. Er war achtundzwanzig und fast einen Meter neunzig groß. Sein Gesicht war hager. Die grauen Augen lagen eng beieinander, der schmale Mund wollte gar nicht zu diesem Gesicht passen. Es minderte die Härte der Züge. Sein Haar war kastanienbraun, leicht gewellt und stellte sich im Nacken auf.

»Laß dich überraschen, Janet«, sagte er.

»Na, hör mal«, sagte das junge Mädchen empört, »du rufst mich gestern an, sagst, daß ich einen Koffer packen solle, da wir übers Wochenende fortfahren - aber du sagst mir nicht, wohin die Reise gehen soll.«

Wütend schnipste sie die Zigarette aus dem Fenster, und Peters Grinsen vertiefte sich. Janet war ein entzückendes Mädchen. Er war froh, daß er sie kennengelernt hatte. Sie war zweiundzwanzig, klein und zierlich… und eigentlich gar nicht sein Typ. Er hatte nie für schmalhüftige Mädchen mit wenig Busen geschwärmt, bis er Janet Culver kennengelernt hatte. Sie war ihm wie eine zerbrechliche Puppe vorgekommen; ein süßes Ding mit honig-farbenem schulterlangem Haar und Stupsnase. Doch nachdem er einigemal mit ihr ausgewesen war, hatte er gewußt, daß er das Mädchen gefunden hatte, nach dem er lange Zeit gesucht hatte. Sie war hübsch, anschmiegsam und entwickelte im richtigen Moment soviel Temperament, wie er es gern hatte.

»Okay, Jane«, sagte Peter. »Ich sage es dir.«

Auf der Bridge Street war der Verkehr noch schwächer, und er kam rasch vorwärts.

»Ich habe ein Haus geerbt«, sagte er. »Ein Haus?« fragte sie neugierig. Er nickte. »Ein altes Farmhaus in der Nähe von Sanquhar.«

»Das ist ja herrlich«, sagte sie begeistert. »Du hast doch immer davon gesprochen, daß du dir mal so ein altes Farmhaus kaufen willst.«

Peter nickte. »Stimmt. Aber ich habe noch dazu ein besonderes Haus geerbt!«

»Ein besonderes?«»Ja, ein echtes Geisterhaus.« Janet lachte. »Du willst mich wohl verulken, nicht wahr?«

Peter schüttelte den Kopf. »Nein, ganz, im Ernst, es soll tatsächlich ein Geisterhaus sein.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Janet entschieden. Dann rümpfte sie verächtlich die Nase. »Geisterhäuser gibt es nicht.«

»Aber dieses soll tatsächlich eines sein. Die letzte Besitzerin war ein junges Mädchen. Sie hieß Gloria Carter. Sie war die letzte einer Seitenlinie der Familie meiner Mutter. Ich hatte nie etwas von ihr gehört. Es dauerte einige Zeit, bis sie wußten, wer das Haus erbt, jetzt bin ich der Besitzer.«

»Aber wieso kommst du darauf, daß dieses Haus ein Geisterhaus sein soll?«

»Das sagte mir der Anwalt«, meinte Peter. Er hatte Glasgow verlassen und fuhr nun die A 74 in Richtung Süden. »Gloria Carter starb unter sehr merkwürdigen Umständen.«

»Erzähle«, bat Janet.

»Das ist nicht so einfach zu erzählen, Janet«, sagte Peter Newton nachdenklich. »Gloria Carter erbte das Haus vor etwa zwei Jahren. Sie war nur gelegentlich dort. Erst vor einem halben Jahr blieb sie ständig da. Sie hatte kaum Kontakt mit den Bewohnern von Sanquhar. Sie kam selten in das Städtchen, da kaufte sie nur Lebensmittel, Zeitschriften und Toilettensachen. Sie wurde öfter gesehen - sie machte ausgedehnte Spaziergänge. Vor mehr als vier Wochen kamen zwei Kinder zum Haus und fanden sie. Sie war tot. Und sie mußte schon längere Zeit tot gewesen sein, denn man fand von ihr nur mehr ein Skelett.«

Janet schauderte unwillkürlich.

Peter biß sich auf die Lippen. »Hm«, sagte er. »Das wäre nichts Außergewöhnliches, es geschieht öfter, daß man Tote erst nach Monaten entdeckt, aber es ist sehr seltsam, daß man Gloria Carter noch lebend sah, obwohl sie schon lange tot war.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Janet schwach.

»Das nehme ich auch an«, meinte Peter, doch seine Stimme klang zögernd. »Die Kinder, die Gloria fanden, behaupteten, daß sie das Mädchen noch eine Stunde vorher getroffen hätten. Und einige Bewohner von Sanquhar hatten sie am Vortag noch gesehen.«

»Sie werden sich getäuscht haben«, sagte Janet.

Peter schwieg einige Sekunden. »Aber es gibt noch einige andere Dinge, die dem Haus den Ruf eines Spukhauses eingebracht haben. Alle Besitzer starben unter reichlich mysteriösen Umständen. Angeblich soll ein Fluch auf dem Haus liegen. Die Bewohner meiden die Umgebung des Hauses wie die Pest.«

Janet lachte. »Das ist doch nichts als dummer Aberglaube«, sagte sie. »Ich glaube nicht an solche Dinge.«

»Ich auch nicht«, stimmte Peter ihr zu. »Das Haus soll mehr als dreihundert Jahre alt sein. Es liegt mitten in einer Moorlandschaft. Man kann es nicht direkt mit dem Auto erreichen, man muß eine halbe Meile zu Fuß gehen.«

»Ich bin sehr neugierig, wie es aussieht«, sagte Janet.

»Das bin ich auch«, sagte Peter. »Ich lud einige Bekannte für morgen ein. Sie sollen uns besuchen.«

Janet verzog den Mund. »Sieh mal einer an, du lädst einige Freunde ein, und mir hast du überhaupt nichts vom Haus erzählt!«

»Es sollte eine Überraschung werden«, grinste Peter.

»Die ist dir auch tadellos gelungen!«

***

Kurz vor zwölf Uhr erreichten sie Sanquhar, ein uraltes, typisch schottisches Städtchen. Es ist durch die berühmte Erklärung bekannt, mit der dort die schottischen Presbyterianer im Jahre 1680 Charles IL die Lehnstreue aufkündigten. Kurz bevor man Sanquhar erreicht, kommt man am Devils Dyke - Teufelsdeich - vorbei, der vermutlich aus römischer Zeit stammt.

Peter blieb vor einem alten Gasthof stehen.

»Wir essen eine Kleinigkeit«, sagte Peter, »und dabei erkundige ich mich nach dem Weg zum Haus. Es hat einen seltsamen Namen.« Er machte eine kurze Pause und sah Janet rasch an. »Cripple Hause, das Krüppelhaus.«

»Der Name klingt ja nicht sehr einladend«, sagte Janet lachend.

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zum Gasthaus. Sie betraten den Schankraum und nahmen in der Gaststube Platz. Die Fenster waren klein, und es war düster im Zimmer, wozu auch noch die schwarzgetäfelten Wände ein übriges taten.

Bei einer jungen Serviererin bestellte Peter kaltes Roastbeef, einige Salate und Stout Beer. Es dauerte nur wenige Minuten, und das Essen wurde gebracht.

Peter nickte dem Mädchen freundlich zu und griff nach dem Besteck, dann überlegte er es sich und legte es wieder auf die Tischplatte.

»Miß«, sagte Peter. »Vielleicht können Sie mir helfen.«

Das Mädchen blieb stehen und lächelte. »Ja?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie ich zum Cripple House komme?«

Die rosige Gesichtsfarbe des Mädchens war wie weggewischt. Plötzlich wirkte ihr Gesicht grau und eingefallen. »Über dieses Haus spricht man nicht«, hauchte sie, drehte sich um und verließ rasch die Gaststube.

Peter sah Janet verwundert an, dann massierte er sich nachdenklich das Kinn. »Das kommt mir sehr merkwürdig vor«, sagte er. »Ich erwähnte nur den Namen des Hauses, und das Mädchen sah aus, als hätte es den Teufel gesehen. Na ja, lassen wir uns davon nicht die gute Laune verderben.«

Er legte sich einige Scheiben Roastbeef auf den Teller, kostete, trank einen Schluck Bier und probierte die verschiedenen Salate, die alle ausgezeichnet schmeckten. Aber sein Hunger war vergangen, lustlos stocherte er im Essen herum. Janet ging es auch nicht anders. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. Die düstere Atmosphäre der Gaststube verstärkte nur die innerliche Unruhe.

Peter legte das Besteck auf den Teller, und Janet folgte seinem Beispiel. Die Serviererin war nirgends zu sehen.

Als der Wirt vorbeikam, rief ihn Peter heran. Der Wirt blieb vor dem Tisch stehen und musterte sie finster. Er war ein kleiner breitschultriger Mann, mit Stiernacken und Froschaugen, die trübe glänzten. »Ich möchte zahlen«, sagte Peter, »und eine Auskunft.«

»Zahlen dürfen Sie«, sagte der Wirt unfreundlich, »Auf Fragen bekommen Sie aber keine Antwort, besonders nicht, wenn Sie sich nach einem bestimmten Haus erkundigen wollen!«

Peter schüttelte den Kopf. »Ich möchte doch nur wissen, wie ich zum Cripple House komme! Das kann doch nicht zuviel verlangt sein.«

Der Wirt preßte die Lippen zusammen, und sein Blick wurde noch unfreundlicher. »Weshalb wollen Sie zu diesem Haus?«

»Ich bin der neue Besitzer«, sagte Peter.

Der Wirt wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände hoch. »Gott sei Ihrer Seele gnädig«, hauchte er und bekreuzigte sich. Er drehte sich um, und Peter sprang auf.

»So warten Sie doch«, sagte Peter und griff nach der Schulter des Wirtes.

»Fassen Sie mich nicht an!« kreischte der Wirt entsetzt und wich angstvoll zurück. Seine Augen waren weit geöffnet, das nackte Entsetzen lag darin.

»Führen Sie sich nicht wie ein Verrückter auf«, knurrte Peter ungehalten. »Ich will nichts als eine einfache Auskunft. Wie komme ich zu dem Haus?«

Peter Newton kam drohend auf den Wirt zu, der immer weiter zurückwich, bis er an der Wand stand. Wie ein Tier, das in die Enge getrieben ist, schoß es Peter durch den Kopf.

»Raus mit der Sprache!« sagte Peter fordernd und hob die Hände.

»Ja«, keuchte nun der Wirt. Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Ich sage es Ihnen. Die erste Querstraße in Richtung Glasgow biegen Sie nach links ein. Dann fahren Sie so lange weiter, bis die Straße zu Ende ist. Dort lassen Sie den Wagen stehen und gehen zu Fuß weiter. Ein schmaler Weg führt gerade auf das Haus zu. Sie können es nicht verfehlen.«

»Danke für die Auskunft«, sagte Peter. »Jetzt sagen Sie mir nur noch eins. Warum haben Sie so panische Angst vor dem Haus?«

»Es ist verflucht«, flüsterte der Wirt. »Jeder, der mit dem Haus etwas zu tun hat, ist dem Tod geweiht. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Mister. Betreten Sie das Haus nicht. Kehren Sie schleunigst um. Vergessen Sie, daß das Haus Ihnen gehört. Ich meine es nur gut mit Ihnen.«

»Das ist doch alles Unsinn«, sagte Peter unwillig. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert und nicht im Mittelalter.«

Der Wirt antwortete nicht. Er drängte sich blitzschnell an Peter vorbei und verschwand in der Küche.

Kopfschüttelnd setzte sich Peter zu Janet, die ihn aus großen Augen anstarrte.

»Sollten wir nicht doch besser…?« sagte sie, doch Peter unterbrach sie unwirsch.

»Ich denke nicht daran, umzukehren, bevor ich nicht das Haus mit eigenen Augen gesehen habe. Fang du nicht auch noch mit Belehrungen an, Janet.«

Janet preßte die Lippen zusammen und blickte beleidigt aus dem Fenster.

»Entschuldige«, lenkte er ein und griff nach ihrer Hand, die sie aber zurückzog. Peter zuckte die Schultern und stand auf. »Zahlen wir beim Hinausgehen.«

Das Mädchen folgte ihm schweigend. Das kann ja ein nettes Wochenende werden, dachte Peter verbittert, wir sind noch nicht beim Haus, und schon ist sie beleidigt.

***

Peter hielt sich genau an die Instruktionen, die er vom Wirt erhalten hatte. Er erreichte das Ende der Straße und hielt an.

»Wir sind da«, sagte er und blickte Janet an, die kurz nickte.

Peter stieg aus und räumte ihr Gepäck aus dem Wagen. Er hatte nur einen Koffer mitgenommen und Janet zwei Reisetaschen. Peter schloß den Wagen ab, schnappte den Koffer und eine Reisetasche und ging vor. Janet folgte ihm langsam.

Es war ein trüber Herbsttag, der Himmel war grau, und es wehte ein starker Wind, der die wenigen Bäume wild schüttelte. Der Boden war weich und trügerisch.

Der Weg war schmal und wirkte wenig begangen. Er führte schnurgerade über einen kleinen Hügel. Peter blieb stehen.

»Dort ist das Haus«, sagte er und drehte sich zu Janet um, die knapp hinter ihm stehengeblieben war.

»Sieht ja nicht gerade verlockend aus«, sagte Janet spitz.

Peter mußte ihr recht geben. Das alte Farmhaus sah scheußlich aus.

Langsam gingen sie weiter. Je näher sie kamen, um so unheimlicher wirkte das Haus. Sie erreichten die verfallene Mauer, und Peter half Janet beim Hinübersteigen über die Gesteinstrümmer. Der Weg war sumpfig, ihre Schritte verursachten schmatzende Geräusche. Manchmal versanken sie bis zu den Knöcheln im morastigen Boden.

Vor der Haustür blieb Peter stehen und stellte das Gepäck ab. Der Wind rüttelte an den Flechten, die das Haus völlig überwucherten.

»Es stinkt«, stellte Janet fest und schnupperte.

Peter gab ihr keine Antwort. Er holte einen großen Schlüssel aus der Jackentasche und steckte ihn ins Schloß. Knirschend sprang die Tür auf, als er den Schlüssel umdrehte. Fauliger Modergeruch schlug ihm entgegen.

»Es gibt kein elektrisches Licht im Haus«, sagte Peter und holte eine Taschenlampe hervor, die er anknipste.

»Auch das noch«, seufzte Janet, die am liebsten augenblicklich umgekehrt wäre. Das Haus flößte ihr eine unerklärliche Furcht ein. Plötzlich fröstelte Sie. Zögernd folgte sie Peter, der die Tür aufgestoßen hatte und in die Diele trat.

Der Schein der Taschenlampe huschte über die holzgetäfelten Wände. Obschon es noch Tag war, war es im Haus dunkel. Die Diele war bis auf einige alte Bauerntruhen leer. Rechts neben dem Eingang befand sich eine Kleiderablage.

Überall lag Staub, und unzählige Spinnennetze hingen von der Decke. Der Modergeruch legte sich schwer auf die Lungen, und Peter mußte niesen.

Er ging einige Schritte weiter, dabei ließ er den Schein der Taschenlampe über die Wände gleiten.

Janet stieß einen Schrei aus, als der Lichtkegel in eine Nische fiel und auf einem Totenschädel hängenblieb. Der Schädel war ungewöhnlich groß. Die leeren Augenhöhlen schienen gespenstisch zu leuchten, und die Zähne waren seltsam krumm und lang. Das Stirnbein war bis zum Nasenbein gespalten.

Peter lachte, aber sein Lachen klang hohl. »Keine Angst«, sagte er. »Es ist nur ein Totenschädel, der kann dir nichts tun.«

Peter trat einen Schritt näher und sah den Totenschädel interessiert an. Er streckte die rechte Hand aus.

»Fass ihn nicht an!« rief Janet hysterisch, und Peter zog die Hand zurück.

»Es ist doch nur ein Schädel«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn später genauer untersuchen. Jetzt gehen wir erst einmal weiter. Ich bin gespannt, was wir sonst noch Hübsches entdecken.«

Janet folgte Peter zögernd. Er öffnete eine Tür und sah in den dahinterliegenden Raum.

»Das dürfte die Küche sein«, sagte er. Janet blieb neben ihm stehen. Hier war es nicht so dunkel wie in der Diele. Peter löschte die Taschenlampe und schaute sich aufmerksam um. Die Möbel waren schwer und klobig, in der Mitte befand sich ein riesiger offener Kamin mit einem gewaltigen Rauchabzug.

Sie gingen in die Diele zurück und wanderten durch die verlassenen Räume. Es mußten mindestens fünfzehn Räume sein, die meisten waren klein, einfach eingerichtet und machten einen völlig unbewohnten Eindruck.

Nur eines der Schlafzimmer dürfte öfters benutzt worden sein und eine Art Wohnzimmer, das neben der Küche lag.

»Da hast du ja eine prächtige Erbschaft gemacht«, sagte Janet spöttisch und zog fröstelnd die Schultern hoch. »Das Haus ist so einladend wie eine Gruft!«

»Du übertreibst mal wieder«, sagte Peter, dem das Haus recht gut gefiel. »Man muß nur ein wenig saubermachen, dann läßt es sich hier schon aushalten.«

»Aber ohne mich«, meinte Janet spitz.

Peter sah sie an. »Hör mal, Janet«, sagte er. »Wir haben oft darüber gesprochen, wie schön es wäre, ein Landhaus zu haben, jetzt habe ich eines, und du bist damit auch nicht zufrieden.«

»Unter einem Landhaus habe ich mir etwas anderes vorgestellt, Peter. Nicht so eine muffige Scheune, die außerdem noch als Geisterhaus verschrien ist. Ich will hier nicht bleiben.«

»Unsinn«, sagte er fest. »Ich habe einige Freunde für morgen eingeladen. Wir bleiben über Nacht.«

Er ging in die Diele und holte den Koffer und die Reisetasche. Janet hatte eines der Fenster im Wohnzimmer geöffnet und starrte hinaus.

Sie knabberte nervös an den Lippen. Das Moor wirkte genauso trostlos und entmutigend wie das Haus. Sie wollte nur fort. Sie hatte Angst, hierzubleiben.

»Bitte«, sagte sie und drehte sich Peter zu. »Bitte, laß uns fortfahren, irgendwo anders hin.«

Peter schüttelte grinsend den Kopf. »Wir bleiben, du wirst sehen, es wird richtig gemütlich werden.«

»Das wage ich stark zu bezweifeln.«

»Abwarten«, sagte Peter und trat ins Schlafzimmer. Vor den Fenstern hingen dunkle Vorhänge, die er zur Seite zog. Das Bett war breit und wirkte ungemütlich. Er öffnete einen der Schränke, er war leer. Dann legte er den Koffer auf das Bett und öffnete ihn.

***

Eine Stunde später hatten sie den Koffer und die Reisetasche ausgeräumt, den Staub von den Möbeln gewischt und den Boden gefegt, dann setzten sie sich ins Wohnzimmer. Es war dunkel geworden. Peter hatte im Kamin ein Feuer angefacht, in einer kleinen Kammer hatte er große Holzscheite gefunden. Langsam wurde es warm im Raum. Sie tranken Dosenbier und lauschten dem Knistern des Feuers.

»Ist doch sehr romantisch«, sagte Peter und lehnte sich zufrieden zurück. Er steckte sich eine Zigarette an.

Janet nickte widerwillig. Der Modergeruch war nicht mehr so stark zu riechen, oder vielleicht hatte sie sich auch in der Zwischenzeit daran gewöhnt.

Sie griff nach ihrem Glas und zuckte erschreckt zurück, als etwas auf die Tischplatte tropfte.

»Was ist das?« fragte sie und beugte sich vor.

»Was?« fragte Peter interessiert.

»Da tropft etwas von der Decke«, sagte Janet und zeigte auf den Fleck.

Peter schob die Petroleumlampe näher und sah den Fleck an.

»Das ist Blut«, sagte Janet.

»Ach so«, meinte Peter, doch er war gar nicht sicher, der Fleck war dunkelrot und sah tatsächlich wie Blut aus. Wieder fiel ein Tropfen von der Decke und klatschte auf Janets linken Handrücken.

»Das ist Blut«, kreischte sie, »und es ist noch ganz warm!«

Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.

»Beruhige dich«, sagte Peter und versuchte seine Stimme fröhlich klingen zu lassen, was ihm nur teilweise gelang. »Ich werde mal auf den Dachboden steigen und nachsehen, was dort ist. Es braucht doch nur eine Wasserlache oben sein, vielleicht ist das Dach an einigen Stellen undicht.«

»Das ist kein Wasser«, keuchte Janet.

»Ich gehe«, sagte Peter und stand auf.

»Laß mich nicht allein«, sagte Janet.

»Dann komm mit.«

Er konnte sich noch genau erinnern, wo er die Treppen zum Dachboden gesehen hatte, sie durchquerten zwei Zimmer, dann hatten sie die Holztreppe erreicht. Peter ging vor, er hatte die Petroleumlampe mitgenommen, Janet hielt die Taschenlampe in der rechten Hand. Es war nun völlig dunkel geworden im Haus.

Die Treppe knarrte schauderhaft, es klang wie das Winseln eines gefangenen Tieres.

Peter fühlte sich etwas unbehaglich, als er nach der Türklinke griff. Er drückte sie nieder, und die Tür schwang langsam nach innen auf; sie quietschte fürchterlich in den Angeln. Einen Augenblick lang zögerte er, dann öffnete er die Tür weiter und trat über die Schwelle. Er hob die Lampe hoch und blickte sich um. Der Dachboden war groß, überall standen große Truhen und alte Kästen herum.

Janet drängte sich ängstlich an ihn.

»Da ist kein Mensch«, sagte Peter und setzte sich in Bewegung. Staub wirbelte hoch und er mußte husten. »Hier oben war seit Wochen niemand. Sonst müßte man irgendwelche Fußspuren sehen.« Er blieb stehen, ging in die Knie und untersuchte den Boden genau. »Die Staubschicht ist einige Millimeter dick.«

Er richtete sich auf und schaute Janet an, die sich ängstlich umblickte. Plötzlich war ein knarrendes Geräusch zu hören, und sie zuckte erschreckt zusammen.

»Hörst du das Knarren auch, Peter?« fragte sie mit erstickter Stimme.

Peter nickte, er beugte sich vor und lauschte angestrengt. Da war es wieder zu hören, diesmal näher, es hörte sich an, als würde jemand über den Dachboden gehen. Er hob die Lampe hoch über den Kopf, konnte keine Gestalt erkennen, doch die Laute kamen näher.

»Was ist das?« fragte Janet.

»Keine Ahnung«, sagte Peter.

Das Knarren wurde lauter. Peter warf einen Blick auf den Boden und erstarrte. Deutlich waren große Fußspuren zu erkennen, die immer näher kamen.

»Laß uns hinuntergehen«, sagte er rasch; er wollte nicht, daß Janet sah, wie die Fußspuren scheinbar aus dem Nichts entstanden, doch es war zu spät, sie hatte es gesehen. Sie stieß einen lauten Schrei aus, rannte zur Tür und stürzte die Treppe hinunter. Peter blieb noch kurz stehen; die Fußspuren hatten ihn fast erreicht, er spürte den eisigen Hauch, der ihm ins Gesicht fuhr, und dann war es mit seiner Beherrschung vorbei, er drehte sich um, da hörte er das Krachen von der Treppe und einen neuerlichen Schrei von Janet, dann Rumpeln und dann war es still.

Er schlug die Bodentür hinter sich zu und blieb auf der obersten Treppenstufe stehen.

»Janet!« rief er und hastete die Stufen hinunter.

Das Mädchen war ausgeglitten und mit dem Kopf gegen einen Balken gestoßen; sie lag vor der Treppe und bewegte sich nicht. Die Taschenlampe war ihr entfallen und über den Gang gerollt. Peter knipste die Lampe aus und kniete dann neben Janet nieder.

»Janet«, sagte er wieder und griff nach ihr. Sie atmete, wie er erleichtert feststellte. Er schüttelte sie leicht, doch sie bewegte sich nicht. Peter griff nach der Taschenlampe, dann hob er Janet hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Er legte sie auf das Bett und untersuchte ihr Gesicht. Eine große Beule zierte ihre Stirn. Er setzte sich neben sie.

Was war auf dem Dachboden gewesen? fragte er sich. Hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt, oder hatte er tatsächlich gesehen, wie aus dem Nichts Fußspuren aufgetaucht waren? Und dann der eisige Hauch…

Janet schlug die Augen auf.

»Wie geht es dir, Janet?«

Sie schloß die Augen und verzog den Mund. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie. »Ganz entsetzliche Kopfschmerzen.«

»Ich hol' dir ein Glas Wasser und eine Tablette«, meinte Peter und stand auf.

»Laß mich nicht allein«, sagte Janet rasch und öffnete die Augen. »Ich habe fürchterliche Angst. Auf dem Dachboden - was war das?«

»Keine Ahnung«, sagte Peter.

»Wir müssen fort«, sagte Janet beschwörend. »In diesem Haus geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Langsam war auch Peter davon überzeugt.

»Ich bin sofort zurück«, sagte er. »Ich muß noch die Lampe holen, die ich auf der Treppe stehengelassen habe.«

»Ich komme mit«, sagte Janet. Sie richtete sich auf, ließ sich aber sogleich wieder zurückfallen, denn ihr Kopf drohte zu zerspringen, rote Kreise drehten sich vor ihren Augen, und dann wurde es wieder schwarz um sie.

Sie ist wieder ohnmächtig geworden, dachte Peter. Da habe ich Zeit, die Lampe zu holen. Er verließ das Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer, der Schein der Taschenlampe fiel auf den Tisch und Peter blieb überrascht stehen. Es tropfte noch immer von der Decke, und die Tropfen hatten ein Muster gebildet. Er trat näher und zuckte entsetzt zurück.

Die Tropfen waren so von der Decke gefallen daß sie einen Totenkopf bildeten, der ihn höhnisch anzugrinsen schien. Rasch zog er ein Papiertaschentuch hervor und wischte die rote Flüssigkeit fort. Dann leuchtete er zur Decke und nur mit Mühe unterdrückte er einen Schrei: Auch auf der Decke zeichnete sich ein Totenschädel ab. Sein Herz klopfte stärker, als er auf den Gang hinaustrat. Er ging durch die zwei Zimmer, die zur Holztreppe führten. Endlich erreichte er die Treppe. Die Petroleumlampe stand da, war aber erloschen. Er leuchtete die Treppe hinauf: Die Tür stand offen, obwohl er sie zugeschlagen hatte.

Rasch schnappte er sich die Petroleumlampe und kehrte zu Janet zurück, im Augenblick war ihm die Lust zu weiteren Untersuchungen des Hauses vergangen.

Er zündete die Lampe an und stellte sie auf den Tisch. Das Tropfen von der Decke hatte aufgehört, und der Totenschädel war verschwunden. Er warf einige Holzscheite ins Feuer und sah nach Janet, die noch immer ohnmächtig war.

***

Er hatte einigemal versucht, Janet aus ihrer Ohnmacht zu erwecken, damit aber keinen Erfolg gehabt. Ihr Gesicht blieb bleich, und die Lippen bewegten sich ständig. Er betupfte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, doch auch das half nichts, sie wachte nicht auf. Nach einiger Zeit fing sie leise zu stöhnen an, dabei warf sie den Kopf hin und her.

Peter griff nach ihren Händen, die eiskalt waren, er wußte sich keinen Rat, wie er dem Mädchen helfen konnte.

Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, er hatte wieder einige Holzscheite nachgelegt, trotzdem kam es ihm unglaublich kalt vor. Er holte eine Flasche Whisky hervor und schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein, doch auch der Alkohol brachte ihm nicht die erwünschte Wärme. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen und ließ Janet nicht aus den Augen. Ihre Stirn war mit Schweiß bedeckt, und er wischte ihn mit einem Tuch fort. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an.

Schließlich konnte er nicht mehr ruhig sitzen bleiben, er ging im Zimmer auf und ab und überlegte.

Er hätte Janet zum Auto tragen können, doch bei der Dunkelheit durch das trügerische Moor zu gehen, war ihm einfach zu riskant. Er hätte gern einen Arzt geholt, hatte aber Angst, Janet allein zu lassen, außerdem war er ziemlich sicher, daß sich jeder Arzt geweigert hätte, zum Geisterhaus zu kommen.

Ihm blieb keine andere Wahl, er mußte den Morgen abwarten.

Er trank noch einen Schluck, setzte sich neben Janet und hüllte sie gut in eine Decke. Das Mädchen verkrampfte die Hände ineinander, und ihr Körper wurde wie in Fieberschauern geschüttelt.

Das kann keine normale Ohnmacht sein, sagte sich Peter. Janet sah aus, als wäre sie hypnotisiert.

Nach einigen Minuten richtete sie sich plötzlich auf. Die Augen hatte sie noch immer geschlossen.

»Janet?« fragte Peter und griff nach ihren Händen, doch sie reagierte nicht. Sie blieb unbeweglich sitzen und atmete schwer. Er rüttelte an ihren Schultern, doch alles war vergeblich. Kopfschüttelnd stellte er seine Bemühungen ein.

Plötzlich schlug sie die Augen auf und wandte ihm den Kopf zu. Ihr Blick war glasig, und er gewann den Eindruck, daß sie ihn gar nicht bewußt sah. Sie drehte den Kopf weiter zur Seite und starrte die Wand gegenüber dem Bett an. Er folgte ihrem Blick, konnte aber nichts Besonderes erkennen, die Wand war weiß, und in der Mitte hing ein Landschaftsbild, das einen schneebedeckten Berg zeigte. Janet starrte das Bild unverwandt an.

Er beobachtete einige Zeit Janet, dann stand er auf, griff nach der Taschenlampe und blieb vor dem Bild stehen. Es war etwa zwei Meter lang und einen Meter hoch. Kein besonderes Meisterwerk, wie er feststellte eher stümperhaft gemalt. Wahrscheinlich irgendein Alpengipfel, dachte Peter. Er fand nichts Auffälliges an dem Bild und wollte sich schon abwenden, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Er hob die Taschenlampe, der Lichtstrahl spiegelte sich, und er legte den Kopf etwas schief, dann trat er einen Schritt näher. In der rechten Ecke des Bildes erkannte er eine Gestalt, winzig klein, er beugte sich weiter vor. Es war eine Frauengestalt, kaum zehn Zentimeter groß, sie trug ein weißes bodenlanges Gewand, das sich eng an ihren Körper preßte. Die Frau war kopflos. Zu ihren Füßen lag ein Totenkopf. Er untersuchte das Bild genauer, leuchtete jeden Zentimeter ab, konnte aber sonst nichts Außergewöhnliches entdecken. Er sah wieder die Frauengestalt an - und traute seinen Augen nicht. Der Totenkopf war verschwunden und das Mädchen hatte jetzt einen Kopf. Das Mädchen lächelte, es hatte ein ausdrucksvolles Gesicht mit schwarzen, weit auseinanderstehenden Augen. Pechschwarzes Haar floß über die schmalen Schultern und fiel fast bis zu den Hüften.

Peter starrte das Mädchen fast eine Minute lang an, dann verblaßten die Konturen, und innerhalb von wenigen Sekunden war das Mädchen verschwunden, zurück blieb nur der Alpengipfel.

Janet stieß einen Schrei aus, und Peter drehte sich um. Janet saß noch immer aufgerichtet da, die Augen weit, aufgerissen und den Mund verzerrt. Sie schloß die Augen, fiel auf den Rücken und blieb bewegungslos liegen.

Peter sprang neben das Bett und griff nach ihren Händen, er spürte ihren Pulsschlag und sah, daß sie schwach atmete.

»Verdammt noch mal«, knurrte Peter. »Dieses verdammte Haus scheint tatsächlich verflucht zu sein.«

Er blickte auf die Uhr. Es war bereits nach acht.

Er setzte sich wieder und trank einen Schluck. Eigentlich sollte ich ja froh sein, einmal so etwas mit eigenen Augen zu sehen, sinnierte er. Er war Berufsschriftsteller und schrieb hauptsächlich Kriminalromane, doch er hatte auch einige Horror-Storys geschrieben. Es war etwas anderes, über solche Geisterhäuser zu schreiben, als selbst in einem zu sein. Und für ihn stand fest, daß es in diesem Haus nicht mit rechten Dingen zuging, zu viele seltsame Ereignisse waren geschehen in der kurzen Zeit, seit er sich hier aufhielt, und die ganze Nacht lag noch vor ihm.

Seufzend stand er auf, ging ins Wohnzimmer und öffnete die Tasche, in der er die Lebensmittel verstaut hatte. Er hatte einige Sandwiches mitgenommen, holte eines heraus und riß die Frischhaltefolie auf. Er nahm das Sandwich in die rechte Hand. Er führte es zum Mund und wollte eben abbeißen, als es unter seinen Fingern zu Staub zerfiel. Angeekelt warf er die grauen Überreste zu Boden, sein Appetit war ihm gründlich vergangen.

Er holte noch einige andere Sandwiches hervor, doch immer wieder geschah das gleiche: sie zerfielen vor seinen Augen zu Staub.

»Ich muß Janet wach bekommen«, murmelte Peter, als er ins Schlafzimmer trat. »Wir müssen hier verschwinden.«

Doch seine Bemühungen blieben wieder ohne Wirkung. Janet rührte sich nicht. Sie lag noch immer in ihrem tranceähnlichen Zustand.

***

Nach zehn Uhr hatte er resigniert. Es war ihm nicht gelungen, Janet aufzuwecken, also legte er noch einige Holzscheite nach und verschloß alle Türen. Im Haus war alles ruhig. Er hatte Angst, ganz scheußliche Angst und fürchtete sich vor der Nacht, die vor ihm lag. Er schlüpfte aus seinen Kleidern und kroch zu Janet ins Bett, die bewegungslos auf dem Rücken lag und leise seufzte.

Die Whiskyflasche hatte er ins Bett genommen und trank immer wieder einen ordentlichen Schluck. Er fühlte sich schon leicht beschwipst - das war auch seine Absicht, er wollte sich einen ordentlichen Rausch antrinken. Um halb elf Uhr fühlte er sich vom Whisky schon recht benommen, eine Viertelstunde später waren seine Bewegungen ziemlich unkontrolliert. Er löschte die Petroleumlampe aus. Die Tür zum Wohnzimmer hatte er offen gelassen, und der rote Schein der brennenden Holzscheite verbreitete ein unheimliches Licht im Raum. Es war ruhig, nur das Knistern des Feuers war zu hören.

Er setzte nochmals die Flasche an und trank den Rest aus; die Flasche entglitt seinen Fingern, kollerte über die Bettdecke, krachte zu Boden und rollte unter das Bett.

Peter legte sich auf die Seite, stierte Janet mit glasigen Augen an und wollte etwas sagen, doch nur lallende Laute kamen über seine Lippen. Sekunden später war er eingeschlafen.

***

Als er erwachte, war das Feuer im Kamin fast ganz heruntergebrannt, es war dunkel im Schlafzimmer. Er hatte Kopfschmerzen, und seine Augen brannten.

Er drehte sich zur Seite, und eine warme Hand griff nach ihm.

»Janet«, flüsterte Peter.

Ein warmer nackter Frauenkörper schmiegte sich an ihn. Heiße Lippen preßten sich auf die seinen. Automatisch schlang er seine Arme um das Mädchen und erwiderte den Kuß. Seine Hände glitten über die Hüften und dann erstarrte er. Langes seidiges Haar, das bis zu den Hüften reichte - er hielt nicht Janet in den Armen, sondern eine fremde Frau!

»Wer sind Sie?« fragte er, als er seine Lippen von denen des Mädchens gelöst hatte.

Er legte sich auf den Rücken und griff nach der Taschenlampe auf dem Nachttischchen. Er knipste sie an, doch sie funktionierte nicht. Mit zittrigen Fingern tastete er nach dem Feuerzeug, doch es funktionierte auch nicht. Wütend legte er es zurück auf das Nachttischchen. Sein Kopf dröhnte, und jede rasche Bewegung tat ihm weh. Er streckte die Hand aus, doch das unbekannte Mädchen war verschwunden, das Bett neben ihm war leer.

Wo war Janet?

Er sprang aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer, mit einem Schürhaken brachte er das fast erloschene Feuer zum Aufflackern und legte ein paar Scheite nach. Er blickte sich rasch im Zimmer um, doch von Janet war keine Spur zu sehen. Er ging zur Tür, die auf den Gang hinausführte, und wollte sie öffnen, doch es ging nicht. Sie war versperrt. Überrascht bemerkte er, daß noch immer der Schlüssel von innen steckte. Da mußte sich Janet entweder im Wohn- oder im Schlafzimmer aufhalten! Das Feuer loderte jetzt hoch empor und spendete genügend Licht. Peter kehrte ins Schlafzimmer zurück.

»Janet!« rief er. »Janet!«

Er sah in den Kasten, blickte sogar unters Bett, doch Janet war nicht hier. Nachdenklich richtete er sich auf und rieb sich das Kinn. In diesem Haus ging es tatsächlich nicht mit rechten Dingen zu. Das Zimmer war von innen verschlossen, trotzdem war Janet verschwunden, und wer war die Unbekannte mit dem langen Haar gewesen? Lauter Fragen, auf die er keine Antwort wußte.

Er probierte nochmals die Taschenlampe, diesmal funktionierte sie. Er seufzte leise; seine Kopfschmerzen waren stärker geworden. Er durchquerte das Wohnzimmer, drehte den Schlüssel um und stieß die Tür auf.

Er trat in die Diele; die Nische, in der sich der Totenkopf befunden hatte, war leer.

»Janet!« brüllte Peter mit vollster Lautstärke. Doch es blieb ruhig im Haus. »Melde dich, Janet!«

Er hörte das leise höhnische Gelächter und zuckte zusammen. Er drückte sich gegen die Wand und blickte sich gehetzt um.

»Ist da jemand?« fragte er.

Das Gelächter kam näher; er riß die Taschenlampe hoch und leuchtete in die Richtung, aus der das Gelächter gekommen war, doch nichts außer ein paar Spinnennetzen war zu sehen. Da war es wieder, diesmal kam das Gelächter aus einer ganz anderen Richtung.

Das Lachen wurde immer lauter, immer schriller, immer durchdringender. Peter spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und wie seine Hände zu zittern begannen. Das Lachen war nun direkt vor ihm, doch im Schein der Taschenlampe konnte er keine Gestalt erkennen, das Lachen kam aus der Luft.

So plötzlich, wie es gekommen war, verstummte es. Es war wieder ruhig, nur das Heulen des Windes im Schornstein war zu hören.

Er faßte seinen ganzen Mut zusammen und rief wieder: »Janet!«

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Haus zu durchsuchen, irgendwo mußte sie ja stecken. Er hatte Angst um sie, ganz entsetzliche Angst. Zögernd machte er sich an die Durchsuchung des Hauses, doch er fand Janet nicht. Er kehrte in die Diele zurück und probierte die Eingangstür, sie war verschlossen. Er zuckte die Schultern, schloß die Tür auf und trat ins Freie. Der kalte Wind fuhr ihm ins Gesicht und zerzauste seine Haare.

Es war stockfinster, der Himmel war bedeckt. Der Wind rüttelte an der Tür, sie quietschte entsetzlich in den Angeln. Vorsichtig ging Peter um das Haus herum. Die scheußlichen Flechten wiegten sich im Wind, und er hatte den Eindruck, als wollten sie nach ihm greifen und ihn packen.

Der Wind wurde stärker, die Wolken rissen etwas auf; die Scheibe des Mondes lugte hervor und tauchte das Moor in trübes, fahles Licht. Die Umrisse der Sträucher und wenigen Bäume verwischten sich, wurden zu drohenden Schattengebilden.

Sein Herz klopfte zum Zerspringen, ihm war eiskalt, als er weiterging. Er ging die Längsseite des Hauses entlang, immer wieder ließ er den Schein der Taschenlampe auf das Haus fallen.

Dann entdeckte er Janet. Sie saß auf einer morschen Bank, einige Schritte vom Haus entfernt.

»Janet!« rief er erleichtert und eilte auf sie zu, doch das Mädchen reagierte nicht, sie befand sich noch immer in dem tranceähnlichen Zustand. Er setzte sich neben sie und leuchtete ihr ins Gesicht; sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwach, die Hände hielt sie verkrampft im Schoß. Sie saß unbeweglich wie eine Statue und reagierte nicht auf seine Versuche, sie aufzuwecken.

Seufzend stand Peter auf. Es blieb ihm keine andere Wahl, er mußte Janet ins Haus tragen. Er bückte sich, legte einen Arm unter ihre Schenkel, den anderen um ihre Schultern. Er wollte sie hochheben, doch plötzlich erwachte sie zum Leben und wehrte sich heftig gegen seine Bemühungen. Sie fauchte wütend wie eine Katze, schlug um sich und zerkratzte ihm das Gesicht. Peter probierte es nochmals, doch sie reagierte wieder so. Schließlich blieb er schwer atmend neben ihr stehen. Sie saß wieder völlig bewegungslos da und atmete ruhig mit geschlossenen Augen.

Peter blickte auf die Uhr, es war drei Minuten vor eins.

Die Wolkendecke hatte sich wieder geschlossen, und es war finster wie in einem Grab. Der Wind erzeugte seltsame Geräusche, die wie das Wehklagen unzähliger Kinder klangen.

Peter fröstelte, er trug nur seinen dünnen Pyjama und Holzpantoffel. Er ließ Janet nicht aus den Augen. Plötzlich kam Leben in sie. Sie erhob sich und blieb schwankend stehen. Dann wandte sie sich ruckartig nach links und stakste wie eine Marionette am Haus entlang. Peter folgte ihr. Das Mädchen hatte noch immer die Augen geschlossen. Sie erreichte die Eingangstür, blieb kurz stehen und trat dann über die Schwelle.

Als Peter das Haus betreten hatte, krachte die Tür hinter ihm zu. Entsetzt fuhr er herum. Wie von Geisterhand bewegt, wurde der Schlüssel umgedreht.

Dann war wieder das Gelächter zu hören, ganz leise, immer lauter werdend.

Janet ging weiter, vor der Nische in der Diele verhielt sie. Der Totenkopf war wieder da, er schien sie höhnisch anzugrinsen. Das Mädchen ging weiter, sie betrat das Wohnzimmer und blieb wieder für einige Sekunden stehen, dann schritt sie rasch aus, betrat das Schlafzimmer und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.

Peter steckte die Petroleumlampe an und stellte sie auf Janets Nachttisch. Das Mädchen atmete jetzt ruhig, ihre Wangen hatten etwas Farbe bekommen. Peter kniete neben ihr nieder und griff nach ihren Händen, sie waren jetzt warm. Er schüttelte Janet an der Schulter, und sie bewegte sich unruhig, er rüttelte sie stärker und sie schlug die Augen auf und gähnte.

»Wo bin ich?« fragte sie verschlafen und blinzelte Peter an, sie hob den Kopf und sah sich verwundert im Zimmer um, dann setzte sie sich überrascht auf. »Was ist das für ein Zimmer?«

Peter starrte sie überrascht an. »Kannst du dich nicht erinnern, Janet?«

»Woran soll ich mich erinnern?« fragte sie nachdenklich.

»Wir sind in dem alten Bauernhaus, das ich geerbt habe«, erklärte er und blickte sie weiterhin an.

»Ach ja«, sagte sie leise. »Ich erinnere mich undeutlich, wir fuhren aus Glasgow heraus, und du erzähltest mir davon, aber dann setzte meine Erinnerung aus. Das ist doch seltsam. Da war es Mittag, aber was geschah dann?« Sie schloß die Augen und verzog den Mund nachdenklich. Schließlich schüttelte sie den Kopf, blickte Peter an und lächelte schwach. »Ich kann mich an nichts erinnern, Peter.«

Das ist wahrscheinlich auch besser, dachte Peter. Er würde sich schwer hüten, ihr zu erzählen, was tatsächlich geschehen war, oder hatte er sich das alles vielleicht nur eingebildet?

»Ich erzähle es dir morgen«, sagte er rasch. »Jetzt schlafen wir mal.«

Janet nickte, sie gähnte wieder. »Das ist eine gute Idee«, stimmte sie zu. Nur mit Mühe konnte sie ihre Augen offenhalten. Sie schlief schon halb, als sie sich entkleidete. Peter half ihr dabei, er reichte ihr ein Nachthemd, und sie schlüpfte hinein, dann kroch sie unter die Decke und war augenblicklich eingeschlafen.

Peter setzte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette an. Janet schlief friedlich, als wäre nichts geschehen.

Habe ich mir das alles nur eingebildet, was wir hier erlebt haben? fragte sich Peter. Er rauchte hastig, dann schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte sicherlich nicht geträumt, alles war noch zu deutlich in seinem Gedächtnis.

Er drückte die Zigarette aus und lehnte sich im Stuhl zurück, dabei ließ er Janet nicht aus den Augen. Seine Gedanken gingen im Kreis, irgendwann fielen auch ihm die Augen zu.

***

Kurz nach acht Uhr morgens wachte Peter Newton auf. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewußt wurde, wo er sich befand. Er schreckte hoch. Im Zimmer war es dunkel und kalt, das Feuer im Wohnzimmer war ausgegangen. Er stand auf und fühlte sich scheußlich, das Schlafen auf dem Stuhl war ihm nicht gut bekommen. Er streckte sich. Dann kamen ihm die seltsamen Ereignisse der vergangenen Nacht zum Bewußtsein, und er trat an Janets Bett. Sie lag zusammengerollt wie ein Igel da und schlief friedlich.

Peter ging unsicher zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Er blickte durch die trüben Scheiben in einen grauen, unwirtlichen Herbsttag, der Himmel war düster, und es regnete leicht. Ein Tag, den man am besten im Bett verbringen sollte.

Er steckte sich eine Zigarette an und bekam einen Hustenanfall. Janet bewegte sich leicht.

Er überlegte kurz, ob er das Mädchen aufwecken sollte, verwarf aber den Gedanken, ging ins Wohnzimmer und fachte ein Feuer an, dabei dachte er über die vergangene Nacht nach. Habe ich das alles nur geträumt, fragte er sich immer wieder, aber er fand keine Antwort auf diese Frage. Endlich brannte das Feuer. Er schlüpfte aus dem Pyjama und kleidete sich langsam an. Er untersuchte den Proviant, den sie mitgenommen hatten; die Sandwiches waren tatsächlich zu Staub zerfallen, also habe ich doch nicht geträumt, stellte er grimmig fest. Er setzte sich nieder, trank eine Dose Bier und überlegte dabei. Endlich kam er zu einem Entschluß, er würde Janet aufwecken und mit ihr zurück nach Glasgow fahren, da fiel ihm ein, daß ja einige seiner Freunde vorbeischauen wollten, sie würden gegen Mittag eintreffen.

»Egal«, sagte er. »Ich bleibe keine Minute länger als notwendig.«

Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und setzte sich neben Janet aufs Bett.

»Aufstehen, Janet«, sagte er laut. Das Mädchen bewegte sich leicht, hob den Kopf und blinzelte ihn an. »Aufstehen.«

»Ich will nicht«, maulte das Mädchen und schloß die Augen. Sie kuschelte sich wohlig in die Bettdecke.

»Heraus mit dir«, sagte Peter grimmig.

Sie schüttelte entschieden den Kopf.

»Kannst du dich jetzt erinnern, was gestern geschehen ist, Janet?« fragte er.

»Nein«, sagte sie. »Ich weiß nur, daß du mir dein geerbtes Farmhaus zeigen wolltest, dann setzt meine Erinnerung aus.« Sie drehte sich auf den Rücken und schob eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Beule auf ihrer Stirn war verschwunden. Sie rieb sich kurz die Augen und blickte Peter gespannt an. »Erzähle«, bat sie.

Peter verzog den Mund. »Da ist nicht viel zu erzählen«, meinte er. »Wir fuhren hierher. Als wir vom Dachboden zurückkamen rutschtest du aus und schlugst mit dem Kopf an einen Balken, du wurdest ohnmächtig und ich trug dich ins Bett. Dann nach zwölf Uhr bist du aufgewacht und hast dich an nichts mehr erinnern können, wahrscheinlich rührt deine Gedächtnislücke daher.«

Janet nickte. »Das wird es wohl sein«, stellte sie fest. »Ist das Haus nun verhext oder nicht?«

Peter zuckte die Schultern. Auf diese Frage wollte er lieber nicht antworten. »Keine Ahnung«, sagte er. »Wir haben nichts zu essen, wir fahren zurück nach Glasgow.«

»Nein«, sagte sie. »Ich will bleiben, außerdem kommen doch ein paar unserer Freunde, oder?«

Peter nickte unwillig. »Ich sagte dir doch gerade, daß wir nichts Eßbares haben.«

»Dann geh doch in den Ort und hole etwas.«

Peter seufzte. »Ich will hier nicht bleiben, verstehst du. Ich will zurück nach Hause.«

»Sei doch nicht so«, maulte Janet. »Jetzt sind wir schon einmal da, wir bleiben bis zum Abend.«

Peter war damit überhaupt nicht einverstanden, noch zu deutlich waren die unheimlichen Ereignisse in seinem Gedächtnis. Aber er kannte Janets Dickschädel genügend - wenn sie sich etwas einbildete, dann geschah es auch meist.

Er stand auf. »Dann gehe ich in den Ort und hole etwas zu essen.«

»Tu das«, sagte Janet vergnügt. »Ich schlafe einstweilen weiter.«

Sie rollte sich wieder zusammen und schloß die Augen.

Peter schlich grollend aus dem Zimmer, er legte noch einige Holzscheite ins Feuer, schnappte die Tasche und holte einen Schirm hervor, dann trat er in die Diele. Es war dämmrig im Haus, nur undeutlich konnte er Einzelheiten wahrnehmen. Er warf dem Totenkopf in der Nische einen bösen Blick zu und schloß die Haustür auf. Dann trat er ins Freie, zog die Tür hinter sich zu und spannte den Schirm auf.

Er ging einige Schritte weiter, blieb stehen und sah zum Haus zurück. Er erinnerte sich an die Frau mit dem langen Haar, die gestern bei ihm im Zimmer gewesen war. War tatsächlich eine Frau dagewesen, oder hatte er sich das nur eingebildet? Wie habe ich das vergessen können, dachte er. Er kehrte ins Haus zurück und betrat das Schlafzimmer. Janet schlummerte schon wieder friedlich. Er blieb neben ihr stehen und schob die Bettdecke zur Seite; sie murmelte protestierend im Schlaf. Er drückte das Mädchen näher zur Bettkante und dann sah er die Haare. Es waren drei. Er griff danach und hielt . sie hoch. Es waren schwarze seidige Haare, die mindestens einen Meter lang waren. Er deckte Janet wieder zu. Es war natürlich möglich, daß diese Haare schon vorher dagewesen waren, was er aber nicht glaubte, da das Bett frisch überzogen worden war. Kopfschüttelnd verließ er das Haus, die Haare hatte er in die Jackentasche gesteckt.

Wenn ich zurückkomme, dachte er, dann werde ich dem Dachboden einen Besuch abstatten, mal sehen, ob ich die Fußspuren sehe, die aus dem Nichts gekommen waren.

Er ging langsam weiter, der Regen fiel in dicken Tropfen, und der Boden war weich und nachgiebig. Nach zehn Minuten drehte er sich um und starrte das Haus an, das wie eine häßliche Kröte dahockte und nur darauf wartete, ihn zu verschlingen. Schaudernd ging er weiter und beschleunigte seine Schritte. Je weiter, er sich vom Haus entfernte, um so seltsamer fühlte er sich, er bekam Schwindelanfälle und Schweißausbrüche. Immer wieder wandte er den Kopf, und seine Schritte wurden langsamer, ein geheimnisvolles Locken war in ihm, ein Locken, das ihn zum Haus zurücktrieb. Unsicher blieb er stehen. Das Locken wurde stärker, es war eine unsichtbare, unfaßbare Gewalt, die ihn zurückziehen wollte. Er kämpfte dagegen an, schüttelte sie für Minuten ab und ging weiter, doch das Locken blieb, es war, als würde ihn eine Stimme verzaubern.

Endlich erreichte er die Straße, klappte den Schirm zusammen und stieg in den Wagen. Er startete und wendete. Er hatte Mühe, sich aufs Fahren zu konzentrieren, das Haus erschien ihm plötzlich als etwas durchaus Erstrebenswertes, als etwas Herrliches, Er mußte unbedingt zurück. Er bremste ab und preßte seine heiße Stirn gegen das Lenkrad. Es dauerte einige Minuten, bis er seine Erstarrung abschütteln konnte und weiterfuhr.

Endlich tauchte Sanquhar auf. Die Gaststätte, in der sie gestern gegessen hatten, war geschlossen. Er fuhr weiter in den Ort hinein, nach kurzem Suchen entdeckte er ein Pub, das offen hatte. Er parkte den Wagen davor, trat ein, setzte sich an einen Tisch, bestellte Ham and Eggs und aß mit Heißhunger. Das Lokal war ziemlich gut besucht, die Leute, einfache Bauern, warfen ihm immer wieder seltsame Blicke zu.

Peter kümmerte sich nicht darum, er ließ ein Dutzend verschiedener Brote einpacken, zahlte und verließ das Lokal.

Der Regen war stärker geworden, die Scheibenwischer kamen kaum nach, er mußte langsam fahren. Kein Auto, kein Fußgänger kam ihm entgegen.

Und dann war wieder das Locken da, ein seltsames Ziehen in seiner Brust, ein Gefühl, wie er es nur selten erlebt hatte. Plötzlich war er voller Vorfreude, er konnte es gar nicht mehr erwarten, endlich das alte Farmhaus erreicht zu haben.

Er stieg aus, vergaß den Schirm mitzunehmen und umklammerte nur die Tasche, in der die Brote waren. Er ging rasch durch das trügerische Moor, ohne auf den heftigen Regen und Wind zu achten, der ihm ins Gesicht peitschte. Er kam rasch vorwärts. Für seine Umgebung hatte er keinen Blick, er starrte nur das Haus an, jetzt schien es ihm auch nicht mehr so häßlich wie vorher. Er fand es sehr hübsch, und er war froh, daß es ihm gehörte. Er lächelte fröhlich und fing an zu laufen.

Endlich erreichte er das Haus, riß die Tür auf, und trat ein. In diesem Augenblick fiel die Verzauberung von ihm ab, und er wurde wieder er selbst.

Er kniff die Augen zusammen, er war bis auf die Haut naß und fühlte sich scheußlich. Was ist nur in mich gefahren? fragte er sich. Wieso bin ich wie ein Verrückter zum Haus gelaufen, wieso?

Er trat ins Wohnzimmer, stellte die Tasche ab und sah nach Janet, die eben dabei war, sich anzuziehen.

»Hallo«, sagte sie fröhlich. »Ich sterbe vor Hunger, was hast du Gutes mitgebracht?«

»Ein paar Brote«, sagte Peter mürrisch. Er konnte sich die Veränderung nicht erklären, die mit Janet vorgegangen war, gestern hatte sie unbedingt aus dem Haus fortgewollt, und nun gefiel es ihr. Sie schlüpfte eben in einen Pulli und stand auf.

»Weißt du, wo ein Spiegel ist?« fragte sie ihn.

Peter schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er auf seinem Rundgang durch das Haus keinen Spiegel entdeckt.

»Macht nichts«, sagte Janet, »ich nehme meinen Taschenspiegel.« Sie kramte in ihrer Handtasche und holte den Spiegel hervor, im gleichen Augenblick gab es einen Krach, der Spiegel zerbrach in tausend winzige Stücke. »Na, so was«, sagte Janet und schüttelte den Kopf. »Das ist aber merkwürdig.« Sie zuckte die Schultern. »Macht auch nichts. Ich kann mich auch ohne Spiegel frisieren.« Sie griff nach dem Kamm und fuhr sich durch das Haar.

Peter strich sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Wieso war der Spiegel zersprungen?

Janet brachte ihr Make-up in Ordnung, dann wandte sie sich lächelnd Peter zu. »Was machst du denn für eine Leichenmiene? Ist dir etwas über die Leber gelaufen?«

»Nein«, quetschte Peter zwischen den Zähnen hervor.

»Du machst aber ganz den Eindruck danach«, stellt sie fest. »Was ist los mit dir? Du wirkst so nervös, so zerfahren, außerdem bist du völlig durchnäßt, willst du dich nicht umziehen?«

Peter nickte. »Die Brote sind im Wohnzimmer«, sagte er.

Janet stand lächelnd auf und verschwand im Wohnzimmer, während Peter rasch aus seinen Kleidern schlüpfte und sich abtrocknete. Er zog sich neue Sachen an und hängte seine feuchte Wäsche, Hose und Jacke, vor dem Kamin über einen Stuhl.

Janet hatte eine Dose Bier geöffnet und verschlang schon das dritte Brot.

»Hier gefällt es mir«, sagte sie. »Ich liebe offene Kamine. Nach dem Essen werden wir einen Rundgang durchs Haus machen.«

Peter nickte schweigend. Das hatte er ohnedies vorgehabt.

***

Der Rundgang durchs Haus ergab nichts Neues, die meisten Räume waren völlig leer, die Tür zum Keller war verschlossen, und so sehr er sich auch bemüht hatte, es war ihm nicht gelungen sie aufzuschließen. Sie waren auch kurz auf dem Dachboden gewesen, und er hatte die Fußspuren gesehen, wieder ein Beweis, daß er sich doch nicht getäuscht hatte und alles real gewesen war, was er gestern zusammen mit Janet erlebt hatte.

Sie setzten sich dann ins Wohnzimmer, tranken Bier und starrten ins Feuer.

Nach halb ein Uhr war lautes Klopfen zu hören, und Peter zuckte nervös zusammen. Er öffnete die Tür zur Diele.

»Aufmachen«, hörte er eine Stimme, die er nur zu gut kannte. Sie gehörte seinem Freund Ron Berry. Grinsend ging er zur Eingangstür und öffnete sie. Im schemenhaften Licht erkannte er sechs Gestalten.

»Na, endlich«, grinste Ron Berry, »wir dachten schon, daß wir den weiten Weg umsonst gemacht hätten.«

Die sechs Gestalten waren alle ähnlich gekleidet, sie trugen Gummiregenmäntel und hielten Schirme in den Händen.

Ron Berry trat als erster ein. Er war ein Stück kleiner als Peter Newton, sein Gesicht war rot und etwas aufgedunsen. Er klopfte Peter auf die Schulter und schlüpfte aus seinem Mantel; hinter ihm folgte seine Freundin Rita Dennis, ein leidlich hübsches Mädchen, das Haar kurz geschnitten, weißblond gefärbt: sie war keine Geistesgröße, doch was ihr an Hirn fehlte, machte sie durch ein loses Mundwerk wett.

»Ein scheußliches Haus, das du geerbt hast«, sagte sie kopfschüttelnd, »diese Bude würde ich nicht mal geschenkt nehmen. Hoffentlich tauchen bald ein paar Geister auf, damit es etwas lustiger wird.«

Peter nickte ihr zu, wandte sich dann Dan und Lynn Poston zu, die seit zwei Jahren verheiratet waren. Dan war ein kleiner schlanker Mann Mitte der Dreißig. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten und er trug einen gewaltigen Schnauzbart, der ihm ein melancholisches Aussehen verlieh. Lynn war zehn Jahre jünger, ein aufgewecktes Mädchen mit kastanienfarbenem Haar und einer aufreizenden Figur. Sie küßte Peter lächelnd auf die Wange.

»Wir wollten schon gar nicht kommen«, sagte Harry Garland, »aber die anderen überredeten uns dazu. Man sieht ja nicht alle Tage ein echtes Gespensterhaus.« Harry war um ein Stück größer als Peter, ein breitschultriger Kerl, der bis vor zwei Jahren noch Amateurboxer gewesen war. Sein Gesicht konnte man kaum als hübsch bezeichnen, dazu war die Nase zu oft gebrochen worden, doch sein herzliches Lächeln machte sein Gesicht gewinnend. Ursula Lenton, seine Verlobte, wirkte neben Harry direkt zerbrechlich. Sie war extrem schlank, schien nur aus Beinen zu bestehen, hatte schmale Hüften und einen kleinen Busen. Ihr Gesicht war unregelmäßig, wirkte aber auf fast alle Männer ungewöhnlich anziehend, was wohl auf die großen dunkelblauen Augen und den herzförmig geformten Mund zurückzuführen war. Sie trug das schwarze Haar hochgesteckt.

»Es war gar nicht so einfach, zu dir zu kommen«, sagte Dan Poston. »Überall wo wir nach dem Haus fragten, stießen wir auf eisige Ablehnung. Scheint doch tatsächlich etwas daran zu sein, daß das Haus verzaubert ist.«

»Und der Weg durch das Moor«, meinte Ursula Lenton. »Einfach fürchterlich und dazu noch dieses grauenhafte Wetter. Es schüttet ununterbrochen.«

Janet war aus dem Wohnzimmer gekommen und begrüßte die Freunde.

»Sieh mal einer an«, sagte Ron Berry kichernd. »Was wir da Hübsches haben. Einen Totenkopf. Ei, ist der niedlich!«

»Wo?« fragte Dennis neugierig.

»Da, komm zu mir«, sagte Ron Berry. Rita blieb neben ihm stehen.

»Der sieht aber gar nicht hübsch aus«, sagte sie. »So einen großen Totenschädel habe ich noch nie gesehen. Und jemand hat ihm mit einem Beil das Stirnbein gespalten.«

»Sehr makaber«, meinte Lynn Poston.

Ron Berry streckte die Hand aus.

»Faß ihn nicht an«, sagte Rita.

Peter kam das sehr bekannt vor, das hatte gestern Janet auch zu ihm gesagt.

Berry lachte. Er strich mit der flachen Hand über den Schädel. »Hübsche Zähnchen hat der Bursche«, sagte er. »Könnte ein Vampir gewesen sein. Die Zähne sind so spitz und eigenartig krumm.« Er strich mit einem Finger über die Zahnreihen. Nur mehr Peter, Rita und Lynn standen neben ihm, die anderen waren Janet ins Wohnzimmer gefolgt. Berry strich noch einmal wie liebkosend, über die Zahnreihen und da geschah es: Der Schädel schien zum Leben zu erwachen, die Kiefer öffneten sich und schnappten nach Berrys Hand, der einen Augenblick zu spät reagierte. Die Zähne schlossen sich, und Berry heulte vor Schmerzen auf. Die Zähne hatten sich in seinen Zeigefinger verbissen und zwar so fest, daß er seinen Finger nicht befreien konnte.

»Was ist los?« fragte Harry Garland, der in der Tür zum Wohnzimmer stand.

»Der Totenschädel hat Ron in die Hand gebissen«, schrie Rita Dennis entsetzt.

»Das gibt es doch nicht«, meinte Harry und kam zurück. Seine Augen weiteten sich, als er den Finger Berrys sah.

»Faß mit an«, sagte Peter, der als erster den Schock abgeschüttelt hatte, »wir müssen Rons Finger befreien.«

Er versuchte die Kiefer des Totenschädels zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Wie durch eiserne Klammern gehalten, blieben sie zusammen.

»Macht rasch«, keuchte Berry mit schmerzverzerrtem, bleichem Gesicht. »Es schmerzt höllisch.«

»Ich hole Werkzeug«, sagte Peter, der sich erinnerte, in der Küche eine Truhe gesehen zu haben, die voll mit verschiedenem Werkzeug war. Er riß die Truhe auf und fand nach kurzem Suchen ein Brecheisen. Alle hatten sich im Vorzimmer versammelt und blickten entsetzt den Totenschädel an. Peter steckte das Brecheisen zwischen die Zahnreihen und legte seine ganze Kraft in den Hebeldruck, doch die Kiefer rührten sich nicht. Er probierte es nochmals, wieder kein Erfolg.

»Laß mich mal«, sagte der hünenhafte Harry Garland, nahm Peter das Brecheisen aus der Hand und setzte es an; diesmal war ein lautes Knirschen zu hören, die Kiefer öffneten sich langsam und Berry konnte seinen stark blutenden Finger hervorziehen, den er augenblicklich in den Mund steckte und daran lutschte.

»Wie ist so etwas möglich?« fragte Ursula Lenton mit versagender Stimme, »wie kann ein Totenkopf zubeißen?«

»Wahrscheinlich ist irgendein Trick dabei«, meinte Dan Poston, der nichts von übernatürlichen Dingen hielt.

»Das werden wir gleich untersuchen«, meinte Harry Garland. »Du hast doch nichts dagegen Peter?«

Peter schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte Ursula Lenton hysterisch. »Laß die Finger von diesem verdammten Schädel, Henry.«

Doch Harry hörte nicht auf seine Verlobte. Er stieß mit dem Brecheisen gegen die linke Augenhöhle und versuchte den Schädel zu bewegen, was ihm aber nicht gelang.

»Der Schädel dürfte irgendwie befestigt sein«, meinte er schließlich; er probierte nochmals, ihn zu verrücken, doch es ging nicht.

»Hör damit auf, Harry«, flehte seine Verlobte.

»Geht mal etwas zur Seite«, sagte Harry grimmig. »Wir werden schon noch hinter das Rätsel dieses verdammten Schädels kommen.«

Er holte mit dem Brecheisen aus, schwang es über seinen Kopf und ließ es mit voller Wucht auf den Schädel niederkrachen. Er hatte gut getroffen, die Eisenstange schlug auf der Schädeldecke auf, und dann geschah das Unfaßbare: Der Schädel riß die Kiefer auf und stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Harry ließ vor Überraschung fast die Stange aus der Hand fallen, unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.

»Habt ihr das gehört?« fragte er und wandte den Kopf.

Alle starrten den Totenschädel an, dessen Kiefer wieder geschlossen waren.

»Das kann es nicht geben«, keuchte Rita Dennis mit versagender Stimme. »Der Schädel schrie!«

»Alles nur ein Trick«, sagte Dan Poston verächtlich. »Schlag noch mal zu, Harry.«

»Das werde ich auch tun«, grunzte Harry und holte wieder aus. Die Stange zischte durch die Luft, doch diesmal reagierte der Totenschädel, er wich zur Seite aus, und die Eisenstange schlug gegen den Mauervorsprung. Funken sprühten, und ein Stück Stein brach aus. Harry schlug wieder zu, und wieder wich der Totenschädel dem vernichtenden Schlag aus.

»Genug«, schaltete sich Ron Berry ein, der noch immer an seinem verletzten Zeigefinger lutschte.

»Ich will dem Geheimnis dieses verdammten Schädels auf den Grund gehen«, keuchte Harry wütend. Er steckte die Eisenstange in die Nische. »Jetzt kann er nicht mehr ausweichen, aber ich kann auch nicht so stark zuschlagen.« Er schlug wieder zu, der Schädel versuchte auszuweichen, doch es gelang ihm nicht, die Stange traf das Jochbein und der Schädel schrie wieder durchdringend auf. Die leeren Augenhöhlen schimmerten plötzlich grün, Harry schlug wieder zu, diesmal schnappte der Schädel mit weit geöffnetem Kiefer nach der Eisenstange und packte sie. Harry riß wütend daran, doch die Kiefer hielten zu fest, er bekam die Stange nicht frei.

»Das Biest hält doch tatsächlich die Stange fest«, schnaubte Lynn Poston.

»Laßt endlich diesen Schädel in Ruhe«, kreischte Rita Dennis hysterisch; sie stand knapp vor einem Nervenzusammenbruch, der Anblick war zu ungeheuerlich für sie gewesen.

»Ich werde mir den Schädel später vornehmen«, sagte Harry mürrisch.

»Kommt ins Wohnzimmer«, sagte Janet. Sie ging vor, und die anderen folgten ihr zögernd. Die Blicke, die dem Totenschädel zugeworfen wurden, waren unterschiedlichster Natur. Dan Poston glaubte noch immer, daß irgendein Trick dahintersteckte, während die meisten anderen davon überzeugt waren, daß es nicht mit rechten Dingen zuging.

»Laß deinen Finger sehen, Ron«, sagte Rita, als sich alle um den großen Tisch im Wohnzimmer gesetzt hatten. Ron streckte ihr den Finger hin, der alles andere als hübsch aussah. Der Fingernagel war zersplittert. Die Fingerspitze war geschwollen und blaurot gefärbt, das Bluten hatte jedoch aufgehört.

»Sieht ganz so aus, als wäre der Finger gebrochen«, schaltete sich Harry Garland ein. »Muß höllisch weh tun, was?«

Ron Berry nickte.

»Habt ihr Verbandszeug mit, Peter?« erkundigte sich Rita.

Peter ging ins Schlafzimmer und kam mit einem kleinen Verbandkästchen zurück, das er Rita reichte. Sie tupfte Jod auf die Wunde und verband den Finger kunstgerecht, dann gab sie Ron zwei schmerzstillende Tabletten.

Der Regen prasselte gegen die Scheiben, im Zimmer war es angenehm warm, aber ziemlich dunkel.

»Laß uns bald gehen, Ron«, sagte Rita. »Du mußt mit deinem Finger zu einem Arzt.«

Ron lächelte schwach, dann schüttelte er den Kopf. »Damit hat es keine Eile. Ich glaube nicht, daß der Finger gebrochen ist, er ist nur etwas gequetscht, keine aufregende Sache. Aber dieser Totenschädel läßt mir keine Ruhe. Wie war es möglich, daß er zubeißen konnte, und wie er schrie! Das war ziemlich schauerlich!«

»Alles Unsinn«, schnaubte Dan Poston verächtlich. »Da hat sich einer der früheren Besitzer des Hauses einen Scherz erlaubt. Wahrscheinlich ist der Schädel mit einem Tonband gekoppelt, sobald man ihn stärker berührt, wird das Tonband kurz eingeschaltet, und der Schrei ertönt.«

»Nun gut, du Besserwisser«, sagte Harry Garland und beugte sich vor. »Und wie erklärst du dir, daß der Schädel meinen Schlägen ausgewichen ist?«

»Ganz einfach, da ist ein Mechanismus eingebaut, eine Feder oder so etwas, und die bewirkt, daß sich der Schädel hin und her dreht.«

»Das glaubst du wohl selbst nicht.« fragte Harry böse. »Der Schädel reagierte wie ein lebendes Wesen, ich…«

Von der Diele her war ein lautes Krachen zu hören.

»Was war das?« fragte Ursula Lenton mit schriller Stimme.

»Ich werde mal nachsehen«, sagte Peter und stand auf.

»Ich komme mit«, sagte Harry und folgte Peter. Sie traten auf den Gang und erreichten die Diele.

Die Eisenstange, die der Totenschädel mit den Zähnen gepackt hatte, lag am Boden - und der Totenschädel war verschwunden.

»Wohin ist der Schädel verschwunden?« fragte Harry verwundert.

»Keine Ahnung«, sagte Peter, der sich immer unbehaglicher fühlte.

Harry blieb vor der Nische stehen. Es war ziemlich dunkel in der Diele, also holte er sein Feuerzeug hervor Und knipste es an. Die Nische war leer, da gab es keinen Zweifel, und es war auch nicht zu bemerken, wie der Totenschädel befestigt gewesen war, die Steinfläche, auf der er gelegen hatte, war völlig glatt.

»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Harry nachdenklich, »aber da ist irgend etwas oberfaul. Mir gelang es nicht einmal mit dem Brecheisen, den Schädel auch nur ein Stück zu verrücken - und nun ist er verschwunden.«

Er beugte sich vor und untersuchte die Nische ganz genau, dann schüttelte er den Kopf.

Peter probierte die Eingangstür, sie war verschlossen.

Harry knabberte an seinen Lippen. »Hm«, sagte er. »Wenn wir annehmen, daß dieses Haus nicht tatsächlich von Geistern bevölkert ist, dann gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit, es muß sich außer uns noch jemand hier befinden, der den Totenschädel weggenommen hat. Und wenn sich jemand im Haus befindet, dann sollten wir ihn eigentlich finden. Gehen wir zurück zu den anderen.«

»Was war los?« fragte Dan Poston.

Harry und Peter setzten sich.

»Der Totenschädel ist verschwunden«, sagte Harry langsam, »und das Brecheisen liegt am Boden.«

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen, dann redeten alle durcheinander.

»Ruhe«, sagte Harry nach einiger Zeit. »Haltet mal den Mund.«

Endlich schwiegen alle und sahen Harry gespannt an.

»Es muß sich außer uns noch jemand im Haus befinden«, sagte er. »Und den werden wir jetzt suchen. Die Mädchen bleiben hier, wir machen uns systematisch an die Durchsuchung des Hauses.«

»Nein«, sagte Ursula Lenton. »Laßt das lieber bleiben, verlassen wir das Haus, ich glaube, das dürfte das beste sein«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, stellte Harry mit Bestimmtheit fest. Er stand auf. Hat irgend jemand eine Waffe bei sich?«

Dan Poston nickte. »Ich habe meine Pistole da.«

»Gut«, sagte Harry. »Die Eingangstür ist von innen versperrt, sollte sich jemand im Haus aufhalten, dann kann er nur durch eines der Fenster geflohen sein und das werden wir feststellen.«

***

Zehn Minuten später machten sich die vier Männer an die Durchsuchung des Hauses. Poston hielt die Pistole entsichert in der Hand, die anderen trugen Eisenstangen. Systematisch untersuchten sie alle Räume, fanden aber den Totenschädel nicht. Sie durchsuchten auch den Dachboden, hatten dabei aber auch nicht mehr Glück. Der Totenschädel blieb verschwunden.

»Jetzt bleibt uns nur mehr der Keller übrig«, sagte Harry.

»Die Tür geht aber nicht auf«, sagte Peter.

»Das werden wir schon schaffen«, sagte Harry. »Wir brechen sie einfach auf.«

Sie standen vor der hohen Holztür, die mit Eisen beschlagen war. Zwei eiserne Riegel, die halb verrostet waren, und ein großes Schloß sicherten sie.

»Sieht nicht so aus, als wäre die Tür vor kurzer Zeit geöffnet worden«, meinte Ron Berry.

»Egal«, meinte Harry. »Ich will sehen, was sich hinter dieser Tür verbirgt.«

Er probierte einen der eisernen Riegel zurückzuschieben, doch sosehr er sich auch anstrengte, er schaffte es nicht. Er probierte den zweiten, doch auch dieser war völlig eingerostet.

»Es muß Monate her sein, wenn nicht Jahre, daß diese Tür geöffnet wurde«, sagte Harry keuchend.

»Ich hole einen Hammer«, meinte Peter. »Vielleicht gelingt es uns dann.«

»Gute Idee«, sagte Harry.

Zwei Minuten später war Peter mit einem riesigen Hammer zurück. Harry packte ihn und schlug gegen den obersten Riegel; nach dem dritten Schlag glitt er ein Stück auf und Harry schlug noch stärker zu. Ein knirschendes Geräusch war zu hören, und der Riegel glitt ganz zurück.

»Einen haben wir schon geschafft«, sagte Harry triumphierend. »Der zweite wird auch zu schaffen sein.«

»Dann bleibt uns aber noch das Schloß zu knacken«, sagte Dan Poston.

»Schaut euch mal um«, meinte Harry. »Vielleicht hängt irgendwo ein Schlüssel.«

Peter und Ron suchten die Wände ab, während Dan Poston interessiert zusah, wie Harry sich den zweiten Riegel vornahm. Diesmal dauerte es länger, bis sich der Riegel etwas bewegte. Harry stand der Schweiß auf der Stirn, doch unermüdlich schlug er mit dem schweren Hammer weiter gegen den Eisenriegel.

»Ich habe einige Schlüssel gefunden«, ließ sich plötzlich Ron Berry vernehmen.

In diesem Moment war es Harry gelungen, den Riegel zu öffnen.

»Gib mir die Schlüssel, Ron«, sagte er.

Es waren fünf unterschiedlich große Schlüssel, die Harry kurz inspizierte. »Dieser könnte passen«, sagte er und probierte den größten. Er hatte keine Mühe, ihn ins Schloß zu bringen und versuchte ihn umzudrehen, was ihm aber nicht gelang.

»Verdammt«, sagte er keuchend. »Dieser Schlüssel ist der richtige, aber das Schloß scheint völlig eingerostet zu sein.«

»Laß es gut sein«, sagte Peter. »Der Totenschädel kann nicht im Keller sein.«

»Das ist mir auch klar«, brummte Harry ungehalten, »weiß der Teufel, wohin der verschwunden ist, da wir auch keine Spuren gefunden haben, daß sich jemand im Haus aufgehalten hat. Aber darauf kommt es jetzt gar nicht mehr an, ich möchte wissen, was sich im Keller befindet.«

Peter runzelte die Stirn, er hatte schon die ganze Zeit überlegt, ob er seinen Freunden von den gestrigen Ereignissen im Haus berichten sollte, hatte sich aber dazu nicht überwinden können. Seine Story würde doch wohl zu unwahrscheinlich geklungen haben, und außerdem war da etwas anderes, was er sich nicht erklären konnte, das ihn daran hinderte, das Gespräch darauf zu bringen. Er hatte einigemal dazu angesetzt, doch eine unbekannte Gewalt hatte ihn daran gehindert, zu sprechen. Ich muß es ihnen sagen, dachte er. Er versuchte wieder zu sprechen, doch kein Wort kam über seine Lippen.

Harry versuchte wieder den Schlüssel umzudrehen, es knirschte und krachte, doch das Schloß sprang nicht auf. Er wischte sich mit dem Rockärmel den Schweiß von der Stirn. Dann probierte er es nochmals, wieder ohne Erfolg.

»Laß es vorerst. Kannst ja nachher weitermachen«, sagte Ron. »Gehen wir mal zu den Mädchen zurück.«

Harry warf der Tür einen bösen Blick zu, folgte aber dann widerspruchslos den anderen, die ins Wohnzimmer gingen.

»Habt ihr den Totenschädel entdeckt?« fragte Lynn Poston.

»Nein«, sagte Peter und setzte sich. »Keine Spur davon. Er ist verschwunden.«

»Wir haben beschlossen, daß wir nach Glasgow zurückfahren«, sagte Ursula Lenton. Dieses Haus ist uns zu unheimlich.«

»Ich will nicht fort«, sagte Janet. »Sag daher nicht, daß wir es beschlossen haben.«

Peter warf Janet einen raschen Blick zu. Sie hatte sich verändert, da gab es keinen Zweifel; war daran nur ihre Gedächtnislücke schuld, oder steckte mehr dahinter?

»Gut«, sagte Ron Berry, »fahren wir zurück.«

»Aber zuerst müssen wir noch den Keller durchsuchen«, meinte Harry Garland und griff nach einer Dose Bier, riß den Verschluß auf und trank die Dose auf einen Zug leer.

»Was wollt ihr im Keller?« fragte Rita Dennis mißtrauisch.

Harry zuckte die Schultern. »Ich bin neugierig«, sagte er, »das ist alles.«

»Und deswegen sollen wir länger hierbleiben?« fragte Rita empört.

»Es hält dich niemand auf, zu gehen«, sagte Harry brummig.

Rita sprang wütend auf. »Ich lasse mich auch nicht zurückhalten. Ich gehe. Komm, Ron.«

Ron machte eine unglückliche Miene. »Wir können doch noch eine Stunde bleiben, Rita«, sagte er. »Ich bin auch interessiert, wie es im Keller aussieht. Setz dich, auf die Stunde kommt es doch wirklich nicht an, dann gehen wir alle, nicht wahr?«

Alle nickten zustimmend, mit Ausnahme von Janet und Peter.

»Ihr kommt nicht mit?« wandte sich Ron an Peter.

»Ich weiß nicht«, sagte Peter unsicher. Er war sich über seine Gefühle überhaupt nicht klar, einerseits wollte er ganz dringend fort, andererseits hielt ihn ein unerklärlicher Zwang zurück.

»Na ja«, meinte Ron. »Macht, was ihr wollt. Wir anderen gehen, sobald wir den Keller besichtigt haben. Es wird ohnedies bald dunkel, und da dürfte es nicht sehr einfach sein, durch das Moor zu gehen.«

»Hast du noch Schmerzen, Ron?« erkundigte sich Rita, die sich wieder gesetzt hatte.

»Nicht besonders stark«, antwortete Ron. »Nur ein leichtes Pochen, unangenehm, aber nicht schmerzhaft.«

Harry Garland trank noch eine Dose Bier, er steckte sich eine Zigarre an. »Ich weiß nicht, was ihr habt«, sagte er. »Ich finde es recht gemütlich hier.«

»Du findest es überall gemütlich, wenn du nur genügend Bier hast«, sagte seine Verlobte spitz.

Harry lachte gutmütig. »Da hast du nicht so unrecht.«

Peter Newton fühlte sich ziemlich unbehaglich, er ließ seinen Blick im Kreis wandern, alle kamen ihm nervös und gereizt vor. Dieses Zusammensein unterschied sich grundlegend von ihren sonstigen Zusammenkünften, er kannte die Männer schon seit vielen Jahren und war eng mit ihnen befreundet, normalerweise ging es bei ihren Treffen immer recht lustig und vergnügt zu, doch heute herrschte eine ganz andere Stimmung, eine Stimmung, wie er sie mit ihnen noch nie erlebt hatte. Die meisten starrten angespannt ins Leere, redeten kaum etwas, hingen ihren Gedanken nach.

»Ihr seid ja heute nicht sehr fröhlich«, sagte Janet.

»Ist ja auch kein Wunder«, meinte Rita Dennis böse, »bei diesem scheußlichen Wetter und diesem unausstehlichen Haus.«

»Genug davon«, sagte Harry. »Ich probiere jetzt nochmals die Kellertür zu öffnen. Kommt jemand mit?''

Die Mädchen hatten kein Interesse daran, nur Peter Newton und Dan Poston folgten dem Hünen.

Harry klemmte die Zigarre zwischen den Zähnen fest und packte mit beiden Händen den großen Schlüssel. »Es wäre doch gelacht, wenn ich diese Tür nicht öffnen könnte.« Es spannte die Muskeln an, und langsam drehte sich der Schlüssel. Sein Gesicht wurde vor Anstrengung rot, und die Stirnader trat deutlich hervor. Er keuchte, sammelte seine ganzen Kräfte, und dann hatte er es geschafft: Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß, und die Tür sprang mit einem lauten Krach auf.

»Na, endlich«, keuchte Harry und grinste Peter und Dan zu. »Dann wollen wir mal. Gib mir die Taschenlampe, Peter.«

Peter reichte ihm die Lampe, und Harry zog die Tür auf. Stickige, faulige Luft schlug ihnen entgegen.

»Halte die Pistole bereit, Dan«, sagte Harry. »Ich weiß zwar nicht, ob sie uns viel helfen wird, wenn ein Geist auftaucht, aber schaden kann sie sicherlich nicht.« Er lachte dröhnend und leuchtete in den Keller hinein.

Viel war nicht zu erkennen. Vor ihnen lag eine schmale Steintreppe, deren Stufen feucht schimmerten.

»Sieht ja nicht sehr einladend aus«, meinte Don Poston und zog seinen Schnauzbart angewidert hoch. Ein Geruch nach Moder und Fäulnis drang nach oben.

Harry leuchtete über die Stufen, die in die Unendlichkeit zu führen schienen.

»Der Keller dürfte ziemlich tief unten liegen«, sagte er und trat auf die erste Stufe. »Seid vorsichtig, die Stufen sind glitschig.«

Er ging langsam weiter. Dan und Peter folgten ihm. Je tiefer sie hinunterkamen, um so intensiver wurde der faulige Geruch.

Harry mußte gebückt gehen, sonst wäre er mit dem Kopf an die niedrige Decke gestoßen.

Peter zählte die Stufen mit: Fast vierzig Stufen waren sie nun schon hinuntergestiegen und hatten noch immer nicht den Keller erreicht.

»Ich sehe den Boden schon«, sagte Harry plötzlich, »nur mehr etwa zehn Stufen, dann haben wir es geschafft.«

Von der Decke tropfte Wasser, der Gestank raubte ihnen fast den Atem.

Endlich waren die Stufen zu Ende. Peter und Dan blieben neben Harry stehen, der mit der Taschenlampe im Keller herumleuchtete. Die Wände bestanden aus grob gehauenen Steinen, die unverputzt und mit einer dünnen Schimmelschicht bedeckt waren. Gegenüber der Treppe lagen zwei Eisentüren, die versperrt waren, wie sich Peter überzeugte. Der Keller war leer bis auf einen Steinsockel, der etwa einen Meter hoch war. Auf diesem Sockel stand ein schwarzer, halb verfaulter Holzsarg.

»Das scheint die Grabstätte zu sein«, lachte Harry. »Viel haben wir ja nichtentdeckt - einen einfachen Sarg.«

Der Lichtstrahl huschte über den Sarg, der ziemlich groß war.

»Was nun?« wandte sich Harry an Peter. »Sollen wir den Deckel abheben?«

»Wie du willst«, sagte Peter. Sein Herz schlug rascher. Er fürchtete den Anblick dessen, was sich in dem Sarg befand.

»Ich hebe den Deckel ab«, sagte Harry, »halte einstweilen die Lampe und leuchte mir.«

Harry klopfte auf den Deckel. Es klang seltsam hohl. Er trat an das Kopfende des Sarges und packte mit beiden Händen zu. Er versuchte, den Deckel zu heben.

»Ist ziemlich schwer«, sagte Harry. »Dan, pack auch mit an.«

Dan nickte und stellte sich Harry gegenüber. Gemeinsam packten sie zu, und der Deckel bewegte sich ein wenig.

»Er hat sich bewegt«, sagte Peter.

»Das habe ich auch gemerkt«, keuchte Harry. »Nochmals, Dan. Los!«

Diesmal hatten sie mehr Glück, sie konnten den Deckel eine Handbreit zur Seite schieben.

»Einmal geht es noch, Dan, dann haben wir es geschafft.«

Sie hoben den Deckel wieder hoch, er kippte zur Seite und rutschte langsam zu Boden, krachte auf und fiel um.

»Wir haben es geschafft«, sagte Dan schwer atmend. »Jetzt bin ich gespannt, was wir finden werden, hoffentlich nicht nur ein paar Steine. Komm her, Peter, leuchte hinein.«

Peter zitterte am ganzen Körper, etwas hielt ihn davor zurück, zu dem Sarg zu treten, eine unbestimmbare Drohung ging von dem Sarg aus, eine Drohung, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.

»Was ist los? Komm schon her, Peter«, sagte Harry ungeduldig.

»Ich kann nicht«, krächzte Peter. »Ich kann nicht.«

»Was ist denn mit dir los?« sagte Dan. »Gib mir die Lampe.«

Er blieb neben Peter stehen und griff nach der Lampe.

»Nein«, keuchte Peter. »Seht nicht in den Sarg. Seht nicht hinein.«

Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten unkontrolliert.

»Quatsch«, sagte Dan. »Jetzt ist der Sarg endlich offen, jetzt wollen wir auch sehen, was darin versteckt ist.«

Es gelang ihm, Peter die Taschenlampe zu entwinden. Ohne zu zögern, schritt er zum Sarg, beugte sich vor und leuchtete hinein.

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Harry. »Da liegt nur ein Skelett drinnen, Peter.«

»Es hat aber keinen Kopf«, sagte Dan.

»Stimmt«, meinte Harry nachdenklich. »Ob wohl der Schädel aus der Nische zu diesem Skelett gehört? Sieht fast so aus. Sieh dir mal die Knochen genauer an, Dan. Fällt dir etwas auf?«

»Hm, ja«, sagte Dan Poston. »Der Bursche muß ziemlich groß gewesen sein.«

»Nicht das«, sagte Harry ungeduldig. »Schau die Knochen an.«

»Ja. jetzt fällt es mir auch auf. Die Arme sind unglaublich lang, wie von einem Affen, sie reichen fast bis zu den Knöcheln.«

Peter hörte schaudernd zu, er konnte sich nicht erklären, weshalb er so große Angst hatte; er gehörte nicht zu den ängstlichen Typen, und ein Skelett hätte ihm normalerweise überhaupt keine Furcht eingejagt, aber er spürte die Drohung, die vom Sarg ausging, fast körperlich.

»Es sieht ganz so aus, als wäre der Kerl verwachsen gewesen, ein Krüppel.«

Peter zuckte zusammen. Das alte Farmhaus war unter dem Namen Krüppelhaus bekannt.

»Ja, da gibt es keinen Zweifel, dieser Bursche muß ein Krüppel gewesen sein, sieh dir die seltsam verformten Beine an und den Rücken. Ich wette, daß er einen Buckel gehabt hat!«

»Willst du dir das Skelett nicht ansehen, Peter?« fragte Harry.

»Nein«, sagte Peter leise.

»Was ist, Harry, sehen wir noch, was hinter den zwei Eisentüren liegt?«

»Die werden wir aber ziemlich schwer aufbekommen, wenn wir nicht die passenden Schlüssel finden.«

»Gehen wir lieber zurück«, sagte Peter beschwörend.

»Was ist denn mit dir los, Peter?« fragte Harry verwundert. »Du wirst doch nicht Angst haben?«

Peter gab keine Antwort.

Harry rüttelte an den Türklinken, doch die Türen ließen sich nicht öffnen.

»Ach was«, sagte er. »Wahrscheinlich finden wir dahinter auch nichts Besonders. Der Sarg war ja eine Enttäuschung, ich hoffte ein wutschnaubendes Monster, oder zumindest einen Vampir zu entdecken, und dann finden wir das armselige Skelett eines Krüppels. Gehen wir hinauf.«

Peter lief die Stufen rasch hinauf, er achtete nicht darauf, daß er sich an den Wänden die Hände aufriß, er wollte nur so schnell wie möglich aus dem Keller kommen. Erleichtert blieb er im Gang stehen, langsam kam sein Herzschlag zur Ruhe, und er wischte sich den Angstschweiß von der Stirn.

Dan und Harry folgten ihm lachend.

»Wir sollten den Keller abschließen«, sagte Peter.

»Unsinn«, meinte Harry, »das Skelett wird schon nicht heraufkommen.«

»Und was ist mit dem verschwundenen Totenschädel?«

»Das ist allerdings rätselhaft«, sagte Harry, »aber dieses Rätsel werden wir ganz sicher nicht lösen.«

Sie gingen ins Wohnzimmer. Die Mädchen blickten auf, als sie eintraten. Ron Berry saß neben dem offenen Kamin, sein Körper wurde von Fieberschauern geschüttelt.

»Ron geht es gar nicht gut«, sagte Rita Dennis besorgt. »Er hat plötzlich hohes Fieber bekommen und redet wirres Zeug. Wir müssen einen Arzt holen, allein kann er sicherlich nicht gehen.«

»Hierher kommt kein Arzt«, sagte Peter.

»Wir werden ihn eben tragen«, bemerkte Harry.

»Etwas anderes wird uns nicht übrigbleiben«, meinte Dan Poston und trat zu Ron Berry. Ron atmete schwer. Seine Stirn war schweißbedeckt, und die Augen glänzten fiebrig.

»Durst«, keuchte Ron Berry. »Ich habe entsetzlichen Durst.«

Rita reichte ihm ein Glas Wasser, das er gierig austrank.

»Mehr«, keuchte Ron. »Mehr Wasser.«

Rita schenkte aus einem Krug nach.

»Was habt ihr im Keller entdeckt?« erkundigte sich Lynn Poston neugierig.

»Nicht viel«, sagte ihr Mann. »Einen Holzsarg, in dem ein Skelett liegt.«

»Einen Sarg?« kreischte Ursula Lenton. »Ich will fort, gehen wir endlich, Harry, ich halte es da nicht länger aus.«

***

Zehn Minuten später waren sie abmarschbereit. Es war kurz vor vier Uhr. Harry und Janet hatten sich nach längerem Zögern auch entschieden, mitzukommen. Peter Newton fühlte sich völlig unsicher, er wußte nicht, was er tun sollte, irgend etwas hielt ihn magisch zurück, aber er kämpfte dagegen an und konnte den Zwang für kurze Zeit überwinden.

Ron Berry war zu schwach, um selbst gehen zu können. Harry stützte ihn.

Dan Poston öffnete die Haustür und trat ins Freie. Der Regen fiel so dicht, daß er wie ein grauer Vorhang wirkte. Es war schon ziemlich dunkel, man konnte nicht mehr viel sehen.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Dan. »In einer halben Stunde ist es stockfinster, und dann können wir nicht mehr durch das Moor gehen.«

Jeder Schritt verursachte schmatzende Geräusche. Bis zur halbverfallenen Mauer kamen sie relativ zügig voran, obwohl sie bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln im weichen Boden versanken, doch nachdem sie die Mauer hinter sich gelassen hatten, änderte sich die Lage. Der Boden war so nachgiebig, daß sie oft bis zu den Knien im Morast versanken.

Dan Poston ging vorsichtig voran. Hinter ihm folgte seine Frau, dann Harry, der sich Ron Berry ganz einfach über die Schulter gelegt hatte.

Sie kamen nur langsam weiter. Nach etwa hundert Schritten stieß Dan plötzlich einen Schrei aus und versank bis zu den Hüften im Moor. Eine unsichtbare Kraft schien ihn rasch tiefer zu ziehen.

»Helft mir«, brüllte Dan verzweifelt. Es dauerte kaum zehn Sekunden, und er war bis zur Brust im Moor versunken. Peter Newton und Rita Dennis hielten ihm die Hände hin, Dan packte sie. Verzweifelt zogen die beiden und unendlich langsam gelang es ihnen, Dan herauszuziehen. Erschöpft blieb Dan Poston einige Sekunden auf dem Bauch liegen, dann richtete er sich auf.

»Es hat keinen Sinn, weiterzugehen«, sagte er. »In wenigen Minuten ist es völlig dunkel, und das Moor ist zu trügerisch. Es könnte unser aller Tod sein, wenn wir weitergehen.«

»Was wollen wir sonst machen?« schrie Rita Dennis. »Ron hat Fieber, er braucht einen Arzt und zwar ganz dringend!«

»Ich sage dir«, brüllte Dan zurück. »Es hat keinen Sinn, weiterzugehen.«

»Das sagst du«, kreischte Rita. »Ich gehe weiter!«

»Tu was du willst«, schnaufte Dan. »Ich gehe heute nicht weiter, da übernachte ich lieber in diesem verdammten Farmhaus.«

»Probieren wir es noch mal«, sagte Harry. »Vielleicht schaffen wir es doch.«

»Ja, ein Versuch kann nicht schaden«, stellte Ursula Lenton fest, die lieber nachts durchs Moor gehen wollte, als in dem unheimlichen Haus zu übernachten.

»Ich sage euch«, meinte Dan beschwörend, »es ist zwecklos, wir werden…«

»Ach, was«, sagte Rita bestimmt. »Ich gehe vor.«

Sie wich der Stelle aus, an der Dan Poston beinahe versunken war. Sie ging ganz vorsichtig, streckte immer einen Fuß vor und testete den Boden, bevor sie auftrat. Fünf Schritte schaffte sie so, dann sackte sie plötzlich ein. Es ging so blitzschnell, daß Harry, der hinter ihr ging, beinahe zu spät reagierte. Rita war auf eine grundlose Stelle getreten, das Wasser schwappte über ihr zusammen. Harry ließ Ron Berry einfach fallen, ging in die Knie und packte Ritas rechte Hand, die noch aus dem Wasser ragte. Er zog mit aller Kraft, und es gelang ihm, Ritas Kopf aus dem Wasser zu ziehen. Sie schnappte gierig nach Luft, ihr Gesicht war lehmverschmiert, und das Haar lag festgeklebt wie eine Kappe an ihrem Kopf. Endlich gelang es Rita, die zweite Hand aus dem Morast zu strecken, und Peter ergriff sie. Gemeinsam zogen sie das Mädchen aus dem Sumpf.

»Das war knapp«, keuchte Peter.

»Hast du jetzt eingesehen, daß es keinen Sinn hat, weiterzugehen?« fragte Dan Poston kühl.

Rita nickte und brach in Tränen aus. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Gehen wir zurück«, sagte Peter.

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, knurrte Harry wütend, packte Ron Berry, der noch immer fieberte und kaum etwas von den Geschehnissen wahrnahm.

***

Harry trug den halb bewußtlosen Ron Berry ins Wohnzimmer und setzte ihn auf einen Stuhl. Er mußte ihn stützen, sonst wäre er zu Boden geglitten.

»Sein Aussehen will mir gar nicht gefallen«, sagte Harry.

Lynn Poston sah Rons Hand an. Der verletzte Zeigefinger war dick geschwollen, sein Gesicht war aufgedunsen und voll schwarzer Flecken.

»Hast du Schmerzen«, fragte Lynn, doch Ron antwortete nicht. »Wir müssen ihn ins Bett bringen.«

Harry nickte. Er hob Ron hoch und trug ihn in das angrenzende Schlafzimmer. Gemeinsam mit Dan Poston zog er Ron aus und legte ihn ins Bett.

»Wir können nichts für ihn tun«, sagte Dan.

Rita Dennis hatte sich gewaschen und war in einen von Janets Morgenröcken geschlüpft. Sie setzte sich zu Ron aufs Bett.

»Wir müssen etwas tun«, sagte sie und blickte Harry und Dan an.

Harry zuckte die Schultern. »Wir sprachen gerade darüber, bevor du ins Zimmer kamst; wir können nichts für ihn tun, Rita.«

»Er hat Fieber«, sagte Rita. »Und diese seltsamen Flecken in seinem Gesicht.« Sie löste den Verband und Ron bewegte sich stöhnend. Der Finger sah entsetzlich aus, er war verfärbt, schillerte blauschwarz und war auf den doppelten Umfang angeschwollen; der Fingernagel hatte sich halb gelöst. Rita desinfizierte die Wunde und legte einen neuen Verband an. Sie blieb neben Ron sitzen.

Die anderen hatten sich im Wohnzimmer versammelt. Die Stimmung war schlecht, und sie saßen mißmutig herum.

»Wir haben nicht viel zu essen«, sagte Janet schließlich. »Nur ein paar Brote.«

»Darauf kommt es auch nicht an«, knurrte Dan Poston.

»Sag das nicht«, meinte Harry. »Wenn es nicht bald zu regnen aufhört, sitzen wir hier unter Umständen ein paar Tage fest.«

»Unsinn«, sagte Poston. »Sobald es hell ist, machen wir uns auf den Weg. Da können wir uns Zeit lassen und mit Stangen den Boden prüfen, ob er unser Gewicht aushält.«

»Das könnten wir jetzt auch tun«, sagte Ursula Lenton hoffnungsvoll.

Poston schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich. Wir haben nur eine Taschenlampe, und bei der sind die Batterien schon zu schwach. Mit der Petroleumlampe kommen wir bei dem Regen nicht weit. Es bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen die Nacht hier verbringen. Ich würde vorschlagen, daß wir uns mal überlegen, wo wir alle schlafen sollen.«

»Das ist keine besondere Schwierigkeit«, schaltete sich Peter ein. »Es gibt genügend Betten, und Bettzeug ist auch vorhanden.«

»Wenigstens etwas«, sagte Lynn Poston erleichtert.

***

Sie stellten zwei Betten in das Wohnzimmer, räumten die gegenüberliegenden zwei Räume auf und stellten auch dort Betten hinein. Alle waren für die kurze Abwechslung dankbar.

Das Abendessen war spartanisch, jeder bekam ein Brot und ein Stück Schokolade, Bier gab es nicht mehr, nur zwei Flaschen Whisky waren übrig.

»Verdammter Mist«, knurrte Dan Poston ungehalten. »Ich habe Hunger wie ein Löwe, und außerdem hätte ich morgen früh eine wichtige geschäftliche Verabredung. Das war vielleicht eine Schnapsidee, zu dir zu fahren, Peter.«

»Du kannst mir keinen Vorwurf machen, Dan«, verteidigte sich Peter. »Kein Mensch hat ahnen können, daß wir nicht in den Ort zurückkommen werden.«

»Es wäre aber besser gewesen, du hättest das Haus zuerst allein besichtigt und uns dann Bescheid gegeben«, meinte Ursula Lenton spitz. »Wir wären ganz sicher nicht gekommen, wenn wir gewußt hätten, was uns da erwartet.«

Die anderen stimmten ihr zu.

»Es ist jetzt müßig, darüber zu reden«, sagte Peter kurz angebunden. »Ihr seid nun mal da, und wir müssen das Beste aus dieser Situation machen.«

»Das Beste aus der Situation machen«, äffte ihn Lynn« Poston nach. »Was sollen wir denn jetzt tun? Daumendrehen vielleicht?«

»Ich würde vorschlagen, daß wir zeitig schlafen gehen«, meinte Harry. Er stand auf. »Ich sehe mal nach Ron.«

Als er das Schlafzimmer betrat, blieb er überrascht stehen. Ron Berry hatte sich erschreckend verändert. Er lag mit offenem Mund auf dem Rücken und atmete schwer. Die schwarzen Flecken bedeckten nun seinen ganzen Körper, und die ganze Hand war dick geschwollen.

»Wie geht es ihm?« fragte Harry. Rita schaute bei seinem Eintreten auf.

»Das siehst du doch selbst«, sagte sie böse. »Er hat hohes Fieber und phantasiert vor sich hin. Können wir nicht doch etwas unternehmen?« Sie blickte Harry hoffnungsvoll an. Ihr Gesicht war blaß, das weißblonde Haar noch immer naß.

Harry preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Ich habe Angst«, sagte Rita leise, sie wischte den Schweiß von Rons Stirn. »Ich habe Angst, daß er stirbt.«

»Unsinn«, sagte Harry mit wenig Überzeugung in der Stimme. »So rasch stirbt man nicht.«

»Sieh dir mal seine Fingernägel an«, meinte Rita.

Harry kam näher. Ron legte immer großen Wert auf wohlmanikürte Fingernägel, sie waren immer peinlich kurz geschnitten. Jetzt waren sie mindestens einen Zentimeter lang.

»Man kann fast sehen, wie sie wachsen«, hauchte Rita. »Er hat einen schwachen Bartwuchs, aber sieh dir seine Wangen an, die Bartstoppeln sind lang, und sein Kopfhaar ist auch gewachsen.«

Sie hat recht, dachte Harry, was ist nur mit Ron los? Der Biß des Totenschädels hatte diese Veränderung bewirkt, daran gab es keinen Zweifel. Vielleicht hatte sich Leichengift an den Zähnen befunden, das nun Rons Körper vergiftete.

»Das ist allerdings seltsam«, gab Harry zögernd zu.

Die schwarzen Flecken in Rons Gesicht änderten langsam die Farbe, sie wurden grau und dann dunkelrot.

»Wären wir doch in Glasgow geblieben«, sagte Rita bitter. »Ich wollte nicht losfahren, aber Ron bestand darauf. Er braucht ganz dringend einen Arzt; gibt es wirklich keine Möglichkeit, von hier fortzukommen?«

»Nein«, sagte Harry traurig. »Es regnet noch immer. Du wärst ja selbst beinahe ertrunken.«

Rita nickte resignierend, und Harry kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Wie geht es Ron?« fragte Janet.

»Nicht gut«, sagte Harry knapp und setzte sich.

»Ich halte es hier einfach nicht aus«, stöhnte Ursula Lenton. Ihre dunkelblauen Augen standen voller Tränen.

»Reiß dich zusammen«, sagte Harry heftig.

Ursula fing an zu weinen, sie holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte die Tränen fort.

»Ich spüre, daß etwas Entsetzliches geschehen wird«, schluchzte Ursula. »Etwas ganz Fürchterliches.«

»Steigere dich nicht unnötig in etwas hinein«, sagte Harry und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.

»Ich steigere mich in nichts hinein«, meinte Ursula und schüttelte Harrys Hand ab.

»Es hat keinen Sinn, daß wir uns unnötig aufregen«, sagte Dan Poston. »Ihr werdet doch nicht Angst haben, in diesem Haus zu übernachten. Gespenster und so, das ist doch alles Unsinn.«

»Und was ist mit dem verschwundenen Totenkopf?« fragte seine Frau.

Darauf wußte Dan Poston keine Antwort.

Aus dem Schlafzimmer hörten sie einen lauten Schrei. Sie sprangen alle auf.

Ron Berry wälzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht im Bett hin und her. Die Augen hatte er weit aufgerissen, sie waren blutunterlaufen; überall aus seinem Gesicht wuchsen Haare, auch die Stirn war mit Haarstoppeln bedeckt. Er schrie wieder.

Die Mädchen wandten sich schaudernd ab.

»Wir müssen ihm ein schmerzstillendes Mittel geben«, sagte Peter. »Kannst du mich hören, Ron?«

Doch Ron Berry gab keine Antwort, er schrie nur. Diesmal noch lauter, unmenschlicher. Seine Finger verkrallten sich in der Bettdecke.

Peter holte ein Glas Wasser und löste ein halbes Dutzend schmerzstillender Tabletten darin auf, dann reichte er Rita das Glas. Sie saß immer noch auf dem Bett. Sie führte das Glas an Rons Lippen, doch er schlug wie wild um sich.

»Wir müssen ihn festhalten«, sagte Peter.

Gemeinsam mit Harry drückten sie den Tobenden zurück und hielten ihn fest. Endlich gelang es Rita, das Glas an Rons Lippen zu setzen, und er trank einige Schlucke, das meiste verschüttete sie aber. Harry und Peter ließen Ron los und blieben neben dem Bett stehen. Er schrie noch immer.

Es dauerte einige Minuten, bis das schmerzstillende Mittel wirkte. Dann bewegte er sich nicht mehr so unruhig und fiel in einen leichten Schlummer.

»Das kann ja eine heitere Nacht werden«, sagte Harry.

»Darauf kommt es jetzt auch nicht an«, fauchte Rita. Sie sprang wütend auf. »Seht ihr denn nicht, welche gewaltige Veränderung mit ihm vorgegangen ist? Er verwandelt sich doch in ein Ungeheuer!«

Peter mußte ihr recht geben. Ron sah im Augenblick wie ein Monster aus einem Horrorfilm aus. Die Fingernägel waren mehr als fünf Zentimeter lang, sein Gesicht war über und über mit Haaren bedeckt, die Brauen waren so dicht, daß sie fast die ganzen Lider bedeckten. Die Flecken waren verschwunden, sein Gesicht wirkte nun wie rohes Fleisch. Ein schauderhafter Anblick.

»Was sollen wir wirklich mit ihm machen?« fragte Dan Poston.

»Leider können wir gar nichts machen«, stellte Harry fest. »Unsere einzige Möglichkeit ist, ihm immer wieder ein schmerzstillendes Mittel zu geben.«

»Aber was hat diese fürchterliche Veränderung verursacht?« fragte Rita. »Das kann doch nicht von dem Biß des Totenschädels herrühren, oder?«

»Das ist die einzige Erklärung«, sagte Harry. »Es muß sich irgendein Gift an den Zähnen befunden haben, ein uns völlig unbekanntes Gift, Ich habe noch nie davon gehört, daß sich ein Mensch so verändert. Das ist alles so…«

»Dieses Haus ist tatsächlich verflucht«, keuchte Rita. »Warum mußte er auch den Totenschädel anfassen, warum?«

Das Gesicht des Mädchens verzerrte sich, sie brach in Tränen aus, und ihr Körper wurde wie in Krämpfen geschüttelt.

***

Sie hatten sich wieder alle im Wohnzimmer versammelt. Ron Berry schlief unruhig, gelegentlich stöhnte er.

Dan Poston und Harry Garland gingen erregt im Zimmer auf und ab. Lynn Poston und Rita Dennis waren im Schlafzimmer bei Ron. Peter rauchte eine Zigarette nach der anderen und hing seinen Gedanken nach, fühlte sich aber seltsam ruhig. Immer wieder warf er Janet einen Blick zu, die völlig entspannt dasaß und die Tischplatte anstarrte. Die ganze Zeit hatte Peter seine Erlebnisse der vergangenen Nacht berichten wollen, doch er konnte es nicht; sooft er dazu ansetzte, waren seine Lippen wie versiegelt. Er wußte, daß diese Nacht ähnlich verlaufen würde, doch er hatte keine Angst davor. Irgendwie ließ ihn alles kalt, er ahnte, daß ihm nichts geschehen würde; was aber mit den anderen sein würde, das konnte er nicht sagen. Doch er wußte, daß die Nacht nicht ruhig verlaufen würde. Er hing seinen Gedanken nach, die sich immer mehr verwirrten.

Das Feuer im Kamin loderte hoch, auf dem Tisch stand eine Petroleumlampe, eigentlich war alles friedlich, doch diese Ruhe täuschte. Eine Zeitlang hatte sich Harry bemüht, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch niemand hatte Lust zu reden, alle waren mürrisch und schweigsam.

Es war jetzt nach zehn Uhr. Peter Newton fühlte sich müde und sehnte sich nach Schlaf.

»Gehen wir langsam schlafen«, sagte er.

»Du machst wohl Witze«, fauchte Ursula Lenton. »Ich kann garantiert kein Auge zumachen.«

»Er hat aber recht«, sagte Dan Poston. »Es ist völlig sinnlos, daß wir hier herumsitzen und uns anschweigen. Ich bin auch dafür, daß wir schlafen gehen. Ich schlafe mit meiner Frau hier im Zimmer, hat jemand etwas dagegen?«

Niemand hatte etwas dagegen.

***

Sie hatten Ron Berry noch einige schmerzstillende Tabletten gegeben, er schlief jetzt ruhig, sein Zustand war aber unverändert, er fieberte weiterhin, und Haare und Fingernägel wuchsen mit rapider Geschwindigkeit.

Harry Garland hatte schließlich seine Verlobte doch überredet, schlafen zu gehen, sie hatten das Zimmer neben Peter Newton und Janet Culver. Rita Dennis legte sich neben Ron Berry aufs Bett, während sich Dan Poston und seine Frau im Wohnzimmer auf die Betten streckten.

Peter und Janet schliefen innerhalb von wenigen Sekunden ein, die anderen brauchten länger.

Ursula Lenton klammerte sich an Harry Garland, der schon friedlich schlief, während sie kein Auge zutat, sondern von Minute zu Minute unruhiger wurde.

Rita Dennis fand auch keinen Schlaf, sie lauschte den unregelmäßigen Atemzügen Rons und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sie lag auf der Seite und ließ Ron nicht aus den Augen, die Petroleumlampe hatte sie gelöscht, aber das hochlodernde Feuer im Wohnzimmer spendete genügend Licht. Das Mädchen hatte entsetzliche Angst, sie wollte den Blick von Rons entstelltem Gesicht abwenden, aber sie konnte es nicht, immer wieder mußte sie hinsehen.

Dan Poston lag direkt neben dem Kamin. Er hatte einige Zeit in das Feuer gestarrt, war dabei schläfrig geworden und in einen unruhigen Schlaf gefallen. Seine Frau lag auf dem Bauch, wälzte sich unruhig hin und her, und es war fast Mitternacht, als sie endlich einschlief.

Im Haus war es ruhig. Nur das Krachen der brennenden Holzscheite störte die Stille…

***

Um zwölf Uhr erklangen schwere Schritte, die durch das ganze Haus dröhnten, doch niemand hörte sie, alle schliefen. Die Schritte kamen aus dem Keller und erreichten den schmalen Gang, der zur Diele führte.

Die Schritte verstummten vor der Tür, hinter der Harry Garland und Ursula Lenton schliefen.

Der Schlüssel drehte sich von einer unsichtbaren Hand bewegt im Schloß. Die Tür schwang auf und wurde zugeschlagen.

Plötzlich war der kleine Raum in fahles Licht getaucht.

Es dauerte einige Sekunden, bis Ursula Lenton erwachte; sie drehte sich zur Seite und schlug die Augen auf, wunderte sich über den seltsamen Lichtschimmer, hob den Kopf, wollte schreien und riß den Mund auf, doch kein Laut kam über ihre Lippen. . Vor der Tür stand ein riesiges Skelett, dessen Knochen zu leuchten schienen. Es bewegte sich nicht. Die dünnen Arme reichten fast bis zum Boden, es stand gekrümmt da und war mindestens zwei Meter hoch. Es hatte keinen Schädel.

Ursula schloß die Augen, öffnete sie nach wenigen Sekunden, sie hatte sich nicht getäuscht, das Skelett stand noch immer da.

Langsam setzte es sich in Bewegung, und die Knochen fingen an zu knarren.

Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Harry«, sagte sie. Dann brüllte sie laut, als das Knochengerüst immer näher kam. »Harry!« Sie stieß ihren Verlobten in die Rippen, und er drehte sich brummend um.

»Was ist los?« fragte er.

Das Skelett kam näher - es war nur mehr wenige Schritte vom Bett entfernt.

»Wach auf, Harry«, kreischte Ursula entsetzt.

»Verdammt noch mal«, knurrte Harry und richtete sich auf. Seine Augen weiteten sich, als er das Skelett sah. Er reagierte blitzschnell, sprang aus dem Bett und packte einen Stuhl. Das Skelett kam näher. Es war ein schauriger Anblick, diese hellen leuchtenden Knochen, die bei jeder Bewegung unheimlich knarrten.

Ursula hatte sich getäuscht, das Skelett hatte einen Kopf, den es in der rechten Hand hielt, und es gab keinen Zweifel: Es war der Totenschädel, der sich in der Nische befunden hatte. Das Skelett blieb stehen und ließ den Totenschädel los, der einfach in der Luft hängen blieb.

Harry stand gebückt da, mit beiden Händen umklammerte er die Lehne des Stuhls.

Der Totenschädel schwebte fast eine halbe Minute lang in der Luft, dann setzte er sich in Bewegung und flog auf Harry zu. Die leeren Augenhöhlen glühten grünlich, die Kiefer öffneten sich, und ein durchdringendes Lachen war zu hören.

Für wenige Augenblicke war Harry wie erstarrt. Der Totenschädel war nur noch einen Meter von ihm entfernt und kam immer näher.

Ursula Lenton schlug sich die rechte Hand vor den Mund und sah mit weit aufgerissenen Augen zu.

Harry schlug mit dem Stuhl zu. Eines der Stuhlbeine traf den Schädel und schleuderte ihn einen halben Meter zurück. Die Kiefer des Totenkopfs öffneten und schlossen sich. Harry schlug nochmals zu, doch der Schädel wich aus, und wieder war das höhnische Lachen zu hören. Das Skelett stand unbeweglich daneben. Der Schädel schwebte etwas tiefer, hob sich dann rasch und schnappte nach Harrys Kehle, aber er konnte im letzten Augenblick ausweichen. Er schlug wieder zu; diesmal traf er gut, der Schädel wurde gegen die Wand geschleudert, krachte zu Boden und blieb auf der Schädeldecke liegen. In diesem Augenblick setzte sich das Skelett in Bewegung, streckte die langen Knochenarme aus und griff nach Harry, der zwei Schritte zurückwich. Er stieß mit dem Sessel gegen den Brustkorb, erzielte aber keine Wirkung, das Skelett ging weiter. Harry wich weiter zurück, er stand jetzt gegen die Wand gepreßt. Es gab für ihn keine Möglichkeit, zu entkommen. Das Skelett hob die langen Arme und versperrte Harry die Flucht.

Harry keuchte. Er hob den Sessel über den Kopf und ließ ihn mit aller Kraft auf das Schlüsselbein des lebenden Skelettes krachen. Er hörte, wie die Knochen knirschten, aber einen sichtbaren Erfolg hatte er nicht erzielt. Das Skelett griff zu, mit beiden Knochenhänden packte es die Stuhlbeine und entriß Harry den Stuhl, dann ließ sich das Monster nach vorn fallen und umarmte Harry mit beiden Armen.

Ursula konnte sich nicht bewegen, der Anblick war zu ungeheuerlich. Sie versuchte zu schreien, doch es gelang ihr nicht. Sie saß auf dem Bett und sah mit großen Augen zu. Ihr schwindelte.

Harry versuchte sich aus dem Griff der kalten Knochenarme zu befreien, doch sie ließen sich nicht abschütteln, sie hielten zu fest. Ein verzweifelter Schrei entrang sich seinen Lippen, als die Arme seinen Brustkorb umklammerten und ihn zu zerquetschen drohten.

Der Totenkopf war über den Boden gekollert, und eine unsichtbare Kraft brachte ihn wieder zum Schweben. Sekundenlang hing er bewegungslos in der Luft, dann setzte er sich in Bewegung - in Richtung Harry, der noch immer seinen verzweifelten Kampf gegen das Skelett focht. Er fühlte sich schwach, sein Körper war schweißgebadet, doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte der tödlichen Umklammerung nicht entkommen.

Der Totenschädel schwebte langsam näher, die leeren Augenhöhlen schimmerten stärker in unwirklichem Grün.

»Nein«, keuchte Harry. »Nein.« Sein Gesicht war unmenschlich verzerrt, der Totenschädel öffnete die Kiefer und die spitzen Zähne waren nur wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Harry ließ sich einfach fallen, doch auch damit hatte er keinen Erfolg, denn die Knochenarme hielten ihn zu fest. Er schlug wild mit seinen Fäusten um sich, drosch mit aller Kraft gegen die Knochen - vergeblich. Der Totenschädel kam immer näher, und Harry schien es, als würden ihn die spitzen Zähne angrinsen.

»Nein«, brüllte er gequält auf, als die Zähne nach seiner Kehle schnappten. Er riß den Kopf zurück und konnte noch einmal dem Biß entkommen.

»Hilf mir, Ursula!« brüllte Harry, doch seine Verlobte konnte ihm nicht helfen, sie war einer Ohnmacht nahe. Sie konnte sich nicht bewegen, sie sah alles wie durch einen Schleier.

Der Totenschädel schnappte nochmals zu, diesmal erwischte er Harrys Kehle, und Blut spritzte hervor. Harry warf den Kopf zur Seite, seine Augen quollen fast aus den Höhlen.

»Hilfe!« brüllte er mit letzter Kraft und versuchte sich noch einmal aus der Umklammerung der Knochenarme zu befreien. Dann öffneten sich die Kiefer des schwebenden Totenschädels nochmals, und diesmal bissen sie richtig zu, zerfetzten Harrys Kehle und die Schlagader, öffneten sich nochmals ganz weit und bissen wieder zu. Lautes Krachen war zu hören. Die Kiefer schlossen sich ganz und der Totenschädel bewegte sich nach links und rechts.

Ursula stieß einen schrillen Schrei aus, griff sich an die Brust und fiel in Ohnmacht.

Harrys Kopf fiel zu Boden, rollte ein Stück und blieb auf der Seite liegen.

Die Knochenarme ließen den leblosen Körper los, der zusammensackte, gegen die Wand und auf das Bett fiel und Ursula mit einer Blutfontäne überschüttete.

Das Skelett blieb mehr als eine Minute lang ruhig stehen, drehte sich dann um und entfernte sich durch die Tür.

Der Totenschädel löste sich auf und war von einer Sekunde zur anderen versehwunden…

***

Dan Poston nahm undeutliche Geräusche wahr; er richtete sich auf und hörte einen Schrei. Er sprang aus dem Bett und blieb stehen. Das Feuer im Zimmer war ziemlich heruntergebrannt. Er lauschte. Er hatte sich nicht getäuscht, der Schrei mußte aus einem der gegenüberliegenden Zimmer gekommen sein. Er packte die Taschenlampe, die auf dem Tisch lag, knipste sie an und holte seine Pistole hervor. Er rannte zur Tür, drehte den Schlüssel um und riß sie auf. Er leuchtete auf den Gang hinaus. Die beiden gegenüberliegenden Türen waren zu.

Ich habe mich doch nicht getäuscht, der Schrei war ganz deutlich zu hören, dachte er. Er trat auf den Gang und horchte an der Tür, die zu Peters und Janets Zimmer führte. Alles war ruhig. Er drückte den Kopf an die danebenliegende Tür, und da fiel ihm der seltsame fahle Schimmer auf, der durch die Türspalten herausdrang.

»Hilfe!« hörte er Harry schreien, dann war ein Todesschrei zu hören, und das Blut gefror Dan in den Adern. Sekunden später hörte er Ursulas Entsetzensschrei, dann blieb es still. Angstvoll trat er einen Schritt zurück, als er die schweren Schritte hörte, die sich der Tür näherten. Die Tür wurde geöffnet, das fast zwei Meter hohe Skelett ohne Kopf stand vor ihm und ging genau auf ihn zu. Da war es um Postons Beherrschung geschehen. Er hob die Pistole und drückte ab., Der Schuß klang so laut wie ein Kanonenschuß in dem engen Gang. Er hatte das Brustbein des Skeletts getroffen, und die Kugel schwirrte als Querschläger davon. Er schoß nochmals, doch das Skelett ging unbeirrbar weiter. Poston wich zwei Schritte zurück, er drückte sich gegen die Wand, keuchte und schoß wieder. Der Gang war mit Pulvergestank erfüllt, die Kugeln hatten zwar getroffen, aber sie konnten das Monster nicht aufhalten.

Schließlich wandte sich Dan Poston zur Flucht, aber in diesem Augenblick wurde die Tür des Wohnzimmers geöffnet, und seine Frau blickte verschlafen heraus.

»Zurück mit dir«, brüllte Poston. »Schließ dich ein!«

Lynn Poston war für einen Augenblick wie gelähmt, als sie das leuchtende Skelett sah, dann handelte sie ohne viel zu denken, sie schloß die Tür und drehte den Schlüssel um.

Poston rannte den Gang entlang, bis er die Diele erreichte. Das Skelett folgte ihm. Immer wieder wandte Poston den Kopf. Endlich erreichte er die Haustür, tastete nach dem Schlüssel, fand ihn nicht gleich und wurde immer nervöser, denn das Skelett war nur wenige Schritte entfernt. Endlich ertasteten seine klammen Finger den Schlüssel und drehten ihn um, keine Sekunde zu früh, da die langen Arme schon nach ihm griffen. Wie von Furien gehetzt sprang er ins Freie. Es war eisig kalt, doch darauf achtete er nicht. Der Himmel war bedeckt, es hatte zu regnen aufgehört. Er stolperte, fing sich gerade noch, ging in die Knie und hechtete sich hoch. Die Pistole entfiel ihm, und er suchte nach ihr, dabei wandte er wieder den Kopf, das Skelett verfolgte ihn noch immer, er hätte keine Zeit mehr, nach der Waffe zu suchen. Er mußte sich in Sicherheit bringen.

Um ihn war undurchdringliche Schwärze. Verzweifelt suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Ins Moor wagte er sich nicht, und so blieb ihm keine andere Möglichkeit, als rund um das Haus zu laufen und zu hoffen, daß das Monster irgendwann die Verfolgung aufgeben würde. Er wandte sich nach rechts, seine Beine versanken bei jedem Schritt bis zum Knöchel im Morast. Er schaltete die Taschenlampe aus. Das Ungeheuer blieb stehen, dann wandte es sich in seine Richtung. Dan Poston rannte weiter, nach einigen Schritten stolperte er und fiel der Länge nach hin. Krampfhaft hielt er die Lampe fest, richtete sich auf und torkelte weiter. Das Ungeheuer war ihm noch immer auf der Spur. Endlich erreichte er die Längsseite des Hauses und hastete keuchend weiter. Er blieb kurz stehen, da sah er das fahle Leuchten. Das Skelett ließ nicht locker, aber er hatte einen Vorsprung von etwa zehn Metern. Poston war ein leitender Angestellter in einem chemischen Betrieb und schon seit vielen Jahren keine körperliche Anstrengung gewöhnt. Er schwitzte stark und bekam kaum Luft. Sein Atem kam rasselnd, doch die Todesangst verlieh ihm neue Kräfte. So rasch wie möglich hastete er weiter.

Die Verfolgungsjagd ging einmal um das Haus, Poston lief immer schwerfälliger, und das Skelett holte langsam aber sicher auf.

Ich kann nicht mehr, dachte er, biß die Zähne zusammen und lief weiter. Als er das zweitemal das Haus umrundet hatte, konnte er kaum mehr gehen. Das Skelett war etwa zehn Schritte hinter ihm. Erschöpft blieb Dan Poston stehen und lehnte sich gegen die Hausmauer. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Plötzlich verhielt das Skelett seine Schritte, und Poston schöpfte neue Hoffnung. Bevor er noch zu einem Entschluß kommen konnte, war es zu spät…

Die Flechten, die das Haus wild umwucherten, griffen nach ihm. Einige der lianenartigen Gebilde umschlangen seine Arme und Beine und hielten ihn fest. Verzweifelt schlug er um sich, er konnte einige der Flechten zerreißen, doch immer neue griffen nach ihm.

Er wurde hochgehoben und schrie so laut er konnte, doch seine Schreie verhallten ungehört über dem Moor.

Die Flechten schoben ihn immer höher, es war, als würden viele hunderte dünne Arme seinen Körper umschlingen und ihn weiterreichen. Er konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen, seine Brust wurde zugeschnürt, die unzähligen dünnen Flechten zerrten an seinen Gliedmaßen, quetschten sie, rissen an seinem Haar, brachen die Knochen seiner Arme, dann seiner Beine und schließlich gab er einen letzten Schrei von sich, als sich ein halbes Dutzend Schlingpflanzen um seinen Hals preßte und ihn zusammendrückte. Ein letztes Zucken ging durch seinen Leib, dann war er tot.

Die Flechten erstarben wieder, doch Dan Poston hing noch immer zwischen ihnen, drei Meter über dem Boden.

Es fing wieder an zu regnen, doch davon merkte er nichts mehr…

***

Peter Newton und Janet Culver hatten von dem Lärm nichts gehört, sie schliefen beide einen todesähnlichen Schlaf, aus dem sie nicht erwachten. Sie hörten nicht die Verzweiflungsschreie von Harry Garland und Ursula Lenton, sie hörten auch nicht die Schüsse. Sie lagen völlig entspannt in ihren Betten und ahnten nichts von den grauenhaften Geschehnissen, die im Haus vorgingen.

Ganz anders war die Situation im Wohnzimmer.

Lynn Poston hatte automatisch reagiert, als sie das wandelnde Skelett erblickt hatte, sie verrammelte die Tür und blieb schwer atmend stehen.

Durch die Pistolenschüsse war auch Rita Dennis wach geworden, die aus dem Bett sprang und ins Wohnzimmer rannte.

»Was ist los?« fragte Rita.

Lynn schnappte nach Luft. Ihr kastanienbraunes Haar war zerrauft, und die Augen waren weit aufgerissen. Sie japste nach Luft.

»Draußen ist ein Skelett«, stammelte sie. »Ein Skelett, das von selbst leuchtet. Dan ist draußen, er schoß… Ich kann nicht. Das Skelett verfolgt ihn. Er ist…« Lynn brach in Tränen aus.

»Ein Skelett?« fragte Rita entsetzt.

»Ja«, hauchte Lynn. »Es hat keinen Kopf, es verfolgt Dan…«

»Setz dich«, sagte Rita.

Lynn ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Lynn. »Mein Mann ist in Gefahr, dieses Monster hat ihn verfolgt. Wir müssen…« Sie brach ab.

»Was können wir tun?« fragte Rita. »Wir haben keine Waffen.«

In diesem Augenblick hörten sie aus dem Schlafzimmer ein Stöhnen. Sie zuckten zusammen. Das Stöhnen wurde lauter, dann fiel etwas um.

»Ron ist wach geworden«, sagte Rita entsetzt.

Der Lärm aus dem Schlafzimmer wurde lauter. Wieder fiel etwas um, dann war ein unmenschliches Brüllen zu hören.

»Ich muß nach ihm sehen«, sagte Rita. Sie griff nach der Petroleumlampe, riß ein Streichholz an und steckte den Docht in Brand, dann drehte sie ihn höher. Die Lampe erzeugte ein flackerndes Licht, das unheimliche Schatten warf. Rita hob die Lampe hoch und stand auf.

Wieder ertönte ein Schrei aus dem Schlafzimmer. Entsetzt blieb Rita stehen, als sie sah, was aus dem Schlafzimmer auf sie zutorkelte. Es war Ron Berry, da gab es keinen Zweifel, oder besser gesagt, das, was von ihm geblieben war. Er hatte sich erschreckend verändert, seit sie sich niedergelegt hatte.

Er stand mit gekrümmtem Rücken in der Tür, und es war kaum etwas Menschliches mehr an ihm.

Sein Gesicht war dicht mit schwarzem Haar bedeckt, die Augen lagen tief in den Höhlen und leuchteten scharlachrot. Sein Oberkörper war nackt und mit einem dichten Fell bedeckt, die Beine waren geschrumpft, die Zehen hatten sich in Krallen verwandelt, die Arme waren länger geworden, die Hände waren Klauen, die gekrümmt waren. Das Monster, das einmal Ron Berry gewesen war, riß den Mund auf und stieß wieder einen durchdringenden Schrei aus. Dabei entblößte es scharfe, spitz zulaufende Zähne, die an das Gebiß eines Raubtieres erinnerten.

Rita und Lynn waren vor Schreck wie gelähmt.

Das Monster schlug eine Pranke in den Türstock, krümmte den Rücken noch weiter und stieß ein drohendes Fauchen aus. Dann setzte es sich langsam in Bewegung, die roten Augen waren zusammengekniffen, und eine Wolke fauligen Atems kam den Mädchen entgegen.

Lynn richtete sich halb auf, dann brach sie ohnmächtig zusammen. Rita hielt sich an der Tischkante fest.

»Ron«, sagte sie mit versagender Stimme. »Ron.«

Das Ungeheuer knurrte, fletschte die Zähne und hob die Pranken hoch. Es hatte einen seltsam schwankenden Gang, so als müsse es erst Gewalt über seine Glieder bekommen.

»Ron«, sagte Rita wieder.

Das Monster kam langsam auf sie zu. Rita stellte die Lampe auf den Tisch und wandte sich zur Tür. Sie hatte erst einen Schritt getan, als die rechte Pranke des Ungeheuers nach ihr schlug. Im letzten Augenblick konnte sie ausweichen. Das Monster stieß ein wütendes Knurren aus, und seine Bewegungen wurden rascher. Es schlug nochmals zu. Diesmal traf es. Die spitzen Krallen zerrissen Ritas Bluse und bohrten sich in ihren Rücken. Das Mädchen stieß einen Schmerzensschrei aus und lief schneller. Endlich erreichte Rita die Tür. Sie drehte den Schlüssel um und riß die Tür auf. Das Monster folgte ihr. Rita sprang in den Gang und lief auf die gegenüberliegende Tür zu, die in Harry Garlands Zimmer führte. Sie stand halb offen. Das Ungeheuer griff wieder nach ihr, verfehlte sie und brummte unwillig. Sie drückte die Tür auf und schlug sie hinter sich zu, dann schloß sie ab. Erschöpft blieb sie stehen. Sie hörte das Kratzen der Pranken an der Türfüllung, dann krachte ein schwerer Körper gegen die Tür, die in den Angeln ächzte.

Rita Dennis wandte den Kopf und stieß einen lauten Schrei aus. Der Anblick, der sich ihr bot, war zu fürchterlich. Der kopflose Körper Harry Garlands lag auf dem Bett, daneben lag Ursula Lenton, deren Brust blutbesudelt war. Rita verkrampfte die Hände und schrie wieder durchdringend. Dann fiel ihr Blick auf Harrys Schädel, der unweit von ihr am Boden lag. Das Gesicht war verzerrt, der Mund zu einem Schrei geöffnet und die Augen gebrochen.

Rita wurde es schwarz vor den Augen, sie kämpfte nicht gegen die Ohnmacht an. Sie ging in die Knie und fiel bewußtlos zu Boden.

Das Monster stand vor der Tür und versuchte sie aufzusprengen. Doch sosehr es sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Schließlich trat es einen Schritt zurück, krümmte die Krallen und fauchte furchterregend.

Sein Gehirn dachte nicht mehr menschlich, es gierte nach Blut, das Verlangen danach war übermächtig geworden. Es blähte die Nase und drehte sich langsam um. Es witterte. Dann setzte es sich in Bewegung. Es kehrte ins Wohnzimmer zurück und blickte sich um. Sein Blick fiel auf die noch immer bewußtlose Lynn Poston, deren Oberkörper auf der Tischplatte lag.

Ron Berry kam vorsichtig näher. Seine Augen glühten stärker, und die Pranken Öffneten und schlossen sich.

Vor dem bewußtlosen Mädchen blieb er stehen und stieß ein zufriedenes Knurren aus: Da war Nahrung, die er dringend benötigte.

In diesem Augenblick bewegte sich Lynn leicht, sie hob den Kopf und starrte in den Kamin. Da hörte sie das Knurren hinter sich und wandte den Kopf.

Das Ungeheuer holte mit der rechten Pranke zum Schlag aus. Die rasiermesserscharfen Krallen rasten auf Lynns Kehle zu, die unfähig war, sich zu bewegen. Ihr hübsches Gesicht war verzerrt. Die Krallen zerfetzten ihre Kehle, und Blut spritzte hervor.

Das Monster ging in die Knie, preßte den häßlichen Schädel auf die Wunde und schlürfte gierig das Blut…

***

Das Monster ließ von der Toten ab, sein erster Hunger war gestillt. Es richtete sich auf. Gesicht und Brust waren blutbesudelt. Es stand auf und taumelte ins Schlafzimmer, blickte sich um und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Mehr als eine Minute blieb es unschlüssig stehen und trat dann auf den Gang. Es spürte die Nähe von Menschen, von warmem Blut, und seine Gier erwachte aufs Neue. Es versuchte die Tür aufzubrechen, hinter der sich Rita und Ursula befanden, doch die Tür hielt all seinen Versuchen stand, dann untersuchte es die Nebentür, doch auch da hatte es kein Glück.

Schließlich gab es seine Bemühungen auf, stieß ein enttäuschtes Brumm, aus und schritt durch die Diele zur Haustür. Ron Berry trat ins Freie. Es war stockfinster, doch das störte ihn nicht. Seine Augen hatten sich so verändert, daß er auch bei völliger Dunkelheit sehen konnte.

Ron Berry ging vorsichtig weiter, geschickt suchte er sich einen Weg durch das Moor. Er achtete nicht darauf, daß seine Beine oft bis zu den Knien im weichen Boden versanken. Ein untrüglicher Instinkt ließ ihn den richtigen Weg durch das trügerische Moor finden.

Der Himmel riß auf, der Mond kam hervor und fauchte die Landschaft in fahles Licht.

Das Monster schritt rascher aus.

Seine Gier nach Blut trieb es weiter. Es erreichte die Straße, die nach Sanquhar führte. Kein Auto kam ihm entgegen, es war nach zwei Uhr.

Dann tauchten die ersten Häuser auf, die dunkel waren. Niemand ging zu dieser Zeit auf der Straße, das kleine Städtchen schlief noch. Ron Berry blieb vor dem ersten Haus stehen. Er spürte die Ausstrahlung von Menschen und riß an der Tür, die aber verschlossen war.

Wütend wandte er sich den anderen Häusern zu, doch überall das gleiche: Alle Türen waren verriegelt.

Das Ungeheuer blieb stehen. Sein Denkvorgang lief nicht wie bei einem normalen Menschen ab, das Gehirn hatte sich verändert, es wurde nur von der Gier nach Blut beherrscht, die alles andere in den Hintergrund treten ließ.

Es kam gar nicht auf die Idee, ein Fenster einzuschlagen und so in ein Haus zu gelangen.

Das Monster lief mitten auf der Straße, die Schultern weit nach vorn gestreckt, und schlenkerte mit den langen Armen; immer wieder wandte es den Kopf nach links und rechts.

Dann war das ferne Motorengeräusch zu hören. Das Ungeheuer blieb stehen und hob den Kopf. Scheinwerfer tauchten auf, die rasch näher kamen.

Das Monster stieß einen heiseren Schrei aus, als die Lichtkegel in seine Augen stachen, es schloß die Augen und brüllte durchdringend, denn das Licht schmerzte es.

Es sprang zur Seite und drückte sich hinter einen parkenden Wagen, da war das alte, klapprige Auto auch schon vorbei.

Das Ungeheuer blieb einige Zeit liegen, stand dann auf und atmete schwer. Es setzte seine Wanderung durch die schlafende Stadt fort.

Nach zehn Minuten hatte es den Hauptplatz erreicht. In einem der Häuser brannte Licht. Es kam aus der Bäckerei.

Das Monster stieß ein zufriedenes Brummen aus und ging auf das Haus zu. Es war einstöckig, ein uralter Bau mit einer großen Holztür.

Ron Berry blieb vor dem Haus stehen, berührte die Tür mit beiden Pranken und schnüffelte. Er roch die Nähe von Menschen, von warmem Blut, und seine Gier wurde übermächtig. Er probierte die Klinke, doch sosehr er auch drückte, die Tür ging nicht auf. Wütend schlug er mit den Pranken gegen die Türfüllung. Er hackte seine spitzen Krallen in das Holz und brüllte wütend, dabei berührte er unbewußt den Klingelknopf, hörte das Läuten und zuckte erschreckt zusammen.

Schritte näherten sich der Tür.

»Verdammt noch mal«, ließ sich eine brummige Stimme vernehmen. »Wer ist da?«

Das Monster stieß ein unmenschliches Brüllen aus und trommelte gegen die Tür.

Eine Klappe wurde zurückgeschoben, und ein rotbackiges Gesicht war zu sehen, das auf die Straße starrte.

»Wer ist da?« fragte die Stimme nochmals.

Da richtete sich Ron Berry zu seiner vollen Größe auf, das häßliche Gesicht mit den rotglühenden Augen war nun direkt vor der Klappe.

»Herr im Himmel!« schrie der Mann hinter der Tür entsetzt und schlug die Klappe zu. Die Schritte entfernten sich.

Das Monster schlug wie verrückt gegen die Türfüllung, es wollte etwas sagen, doch nur unverständliche Laute kamen über seine Lippen.

***

Im alten Farmhaus war es ruhig. Ursula Lenton und Rita Dennis waren noch nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie lagen seltsam verkrümmt da und regten sich nicht. Ihr Atem ging flach.

Plötzlich kam Leben in die beiden Mädchen. Wie auf ein Kommando standen sie auf. Beide hatten die Augen geschlossen. Sie standen mehr als eine Minute unbeweglich, als würden sie einer unsichtbaren Stimme lauschen, und ihre Gesichter waren entspannt. Dann setzten sie sich in Bewegung.

Rita Dennis ging vor. Sie öffnete die Tür und trat in die Diele. Ursula Lenton folgte ihr.

In diesem Augenblick wurde die Tür des danebenliegenden Zimmers geöffnet, und Janet Culver gesellte sich zu den zweien. Auch ihr Gesicht war entspannt und die Augen waren geschlossen. Die drei blieben ruhig stehen. Es war völlig still, nur das Atmen der drei Mädchen war zu hören.

Als erste bewegte sich Janet, sie drehte sich um und ging den Gang entlang, der zum Keller führte; die beiden anderen folgten ihr.

Eine unsichtbare Macht schien sie in den Keller zu treiben. Die Kellertür stand offen, es war völlig dunkel im Gang Janet betrat die erste Stufe und stieg langsam die Treppe hinunter, Rita und Ursula folgten ihr.

Vor dem Sarg blieben die drei stehen, faßten einander an den Händen und erstarrten. Sie standen da wie drei leblose Statuen.

***

Peter Newton hatte von den Ereignissen überhaupt nichts mitbekommen, er schlief einen todesähnlichen Schlaf. - Er spürte die Berührung einer warmen Hand an seiner Wange und bewegte sich leicht. Die Hand strich liebkosend über sein Gesicht, und er bewegte sich stärker. Die Hand strich durch sein Haar, und er stieß einen leisen Seufzer aus.

»Wach auf, Peter«, sagte eine sanfte Stimme.

Peter drehte sich zur Seite, er hatte die Stimme gehört, doch sie kam aus so unendlich weiter Ferne, daß er nicht darauf reagierte. Die Berührung der Hand wurde stärker.

»Aufwachen!« befahl die Stimme.

Peter drehte sich auf den Rücken, murmelte etwas Unverständliches und schlug dann zögernd die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel. Ein seltsam aufdringlicher Geruch, süßlich und faszinierend zugleich, hing in der Luft.

Er rieb sich die Augen, da spürte er die Berührung der weichen Hand auf seiner Brust.

»Wer ist da?« fragte er krächzend.

Die Hand strich flüchtig über seine Wange.

»Janet?« fragte er. Er war noch immer nicht ganz richtig wach.

»Nein, ich bin nicht Janet«, sagte die sanfte Stimme. »Du kennst mich nicht.«

»Wer sind Sie?« fragte Peter und wollte sich aufrichten.

»Bleib liegen, sagte die Frauenstimme. »Ich muß mit dir sprechen. Ich habe dir viel zu sagen.«

»Ich will wissen, wer Sie sind«, sagte Peter Newton ungeduldig.

»Das wirst du noch rechtzeitig erfahren«, sagte die Mädchenstimme.

Ein Körper glitt unter die Decke und schmiegte sich eng an ihn. Er bewegte den rechten Arm und berührte dabei eine feste, gut geformte Frauenbrust. Peter zuckte zusammen. Das Mädchen war völlig nackt und drängte sich an ihn. Dann lagen ihre Arme um seinen Hals, und ihr warmer Körper lullte ihn ein, er wollte sie zur Seite schieben, doch irgend etwas hinderte ihn daran. Heiße Lippen preßten sich auf die seinen, und er erwiderte den Kuß. Seine Hände fuhren durch langes, seidiges Haar.

Und plötzlich erinnerte er sich. Vergangene Nacht war eine Unbekannte bei ihm im Zimmer gewesen. Ein unbekanntes Mädchen mit hüftlangem schwarzem Haar.

Er wollte sich aus der Umarmung des Mädchens befreien, doch er fühlte sich zu schwach dazu. Er lag bewegungslos auf dem Rücken und fühlte die warmen Lippen auf den seinen.

Dann fiel ihm auf, daß das Mädchen in seinen Armen nicht atmete. Nacktes Entsetzen kroch in ihm hoch. Er strich mit der Hand über das Haar, teilte es und berührte den nackten Rücken. Er wälzte sich zur Seite, aber die Arme des unbekannten Mädchens hielten ihn noch immer fest. Zögernd streckte er eine Hand aus und berührte ihre Hüften. Seine Hand glitt höher, berührte kurz den Bauch und griff dann nach den festen Brüsten. Er ließ die Hand ruhig liegen und erstarrte Wieder. Er spürte keinen Herzschlag!

Für Sekunden war er entsetzt. Das Mädchen atmete nicht und hatte keinen Herzschlag. Seine Erstarrung fiel von ihm ab. Wütend schüttelte er die Hände ab, die ihn gefangenhielten und löste seine Lippen von denen des Mädchens.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Sie sind kein normaler Mensch. Sie sind…«

»Du mußt mich lieben«, sagte das Mädchen drängend. »Du mußt mich lieben, sonst bist du rettungslos verloren. Glaube mir, ich meine es gut mit dir, Peter.«

Die Hände griffen wieder nach ihm, doch Peter schüttelte sie ab. Er sprang aus dem Bett und griff nach dem Feuerzeug auf dem Nachttischchen.

»Kein Licht«, sagte die Mädchenstimme.

Doch Peter hörte nicht auf sie. Er knipste das Feuerzeug an. Ein lauter Knall war zu hören. Er riß entsetzt die Augen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Mädchen gesehen. Sie war völlig nackt gewesen, das Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Das Gesicht war ungemein ausdrucksvoll gewesen, hohe Backenknochen, die dem Mädchen ein exotisches Aussehen verliehen, dazu kamen die großen schwarzen Augen, die einen unendlich traurigen Ausdruck hatten.

Das Mädchen hatte sich in nichts aufgelöst.

Habe ich geträumt? fragte er sich. Er hielt das Feuerzeug über das Bettlaken und fand einige lange schwarze Haare. Ich habe doch nicht geträumt, dachte er, löschte das Feuerzeug und blieb in der Dunkelheit sitzen.

Das Mädchengesicht war ihm bekannt vorgekommen. Er schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern, wann er es schon einmal gesehen hatte.

»Ich hab's«, sagte er laut. »Es war das Mädchen, das ich gestern auf dem Bild gesehen habe. Es gibt keinen Zweifel.«

Er tastete nach der Zigarettenpackung und steckte sich eine an. Er inhalierte, den Rauch tief, und plötzlich dachte er an Janet. Wo war sie?

Er sprang auf, knipste das Feuerzeug an und zündete die Petroleumlampe an, die auf dem Tisch stand. Er schlüpfte in die Schuhe und trat auf den Gang.

»Janet?« rief er. Doch er bekam keine Antwort. Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und prallte entsetzt zurück.

Lynn Poston lag halb über dem Tisch, das Gesicht ihm zugewandt. Ihre Kehle war zerfetzt, die Augen waren geschlossen.

Peter zitterte, als er eintrat. Er warf einen entsetzten Blick auf die Tote und trat ins Schlafzimmer. Von den anderen sah er keine Spur.

Was war da geschehen, während ich schlief? fragte er sich. Rasch trat er in den Gang und öffnete die Tür zu Harry Garlands Zimmer. Als er dessen enthaupteten Körper sah, stieß er einen Entsetzensschrei aus und verließ fluchtartig das Zimmer.

Zitternd blieb er in der Diele stehen. Sein Blick fiel zufällig in die Nische, in der sich der Totenkopf befunden hatte. Vor Schreck fiel ihm beinahe die Lampe aus der Hand. Der Totenschädel war wieder da. Er blickte nochmals hin. Es gab keinen Zweifel, es war derselbe Totenkopf. Etwas machte ihn stutzig, und er kam näher und sah den Schädel genauer an. Die Zähne waren blutverschmiert. Schaudernd wandte er sich ab.

Wo waren die anderen?

»Ist da jemand?« brüllte er, so laut er konnte. Doch es blieb still.

Die Haustür stand offen, und er trat ins Freie und sah sich um. Dann kehrte er schaudernd ins Haus zurück.

***

»Es gibt schon eine Menge Verrückte«, sagte Fred Collins, der seit acht Jahren bei der Polizei war.

»Da hast du allerdings recht«, meinte Carl Hawtrope, der den Streifenwagen steuerte. Sie fuhren mit achtzig Meilen die 1 A von Carronbridge nach Sanquhar.

»Behauptet doch dieser Bäcker, wie heißt er gleich, ach ja, Ted Delaney, daß vor seinem Laden ein Monster steht. Der hat wohl zu viele Horrorfilme gesehen.«

Hawtrope lachte. Die ersten Häuser von Sanquhar tauchten auf. »Dabei machte mir Delaney immer einen recht normalen Eindruck. Ich kaufte einigemal Sandwiches bei ihm, die recht gut sind.«

»Na ja, wir werden ja sehen, was er tatsächlich gesehen hat.«

Hawtrope bremste etwas ab, fuhr die Hauptstraße entlang und nach zwei Minuten erreichte er den Hauptplatz.

»Da sind wir«, sagte Collins. »Bleib vor dem Laden stehen, ich steige aus und sehe nach, was wirklich los ist.«

Hawtrope bremste ab und ließ den Wagen ausrollen. Kein Mensch war zu sehen. Collins stieg seufzend aus. Er blickte sich flüchtig um. Der Hauptplatz war noch leer. Kopfschüttelnd ging er zum Laden und drückte auf den Klingelknopf. Sekunden später hörte er Schritte näher kommen, die Klappe wurde zurückgeschoben und das rotbackige Gesicht des Bäckers tauchte auf.

»Polizei«, sagte Collins. »Sind Sie Delaney, der angeblich ein Monster gesehen hat?«

»Na, endlich«, sagte Delaney. »Und ich habe nicht nur angeblich ein Monster gesehen, da war tatsächlich eines. Das Gesicht völlig mit Haaren bewachsen und rotglühende Augen.«

Collins lachte spöttisch. »Sie haben wohl einen zuviel über den Durst getrunken, was?«

»Also, ich schwöre ihnen«, sagte Delaney heftig. »Es war so, wie ich sagte, es…«

»Machen Sie die Tür auf«, sagte Collins barsch. Es war kurz vor drei Uhr früh, eine Zeit, in der er immer schlechte Laune hatte. Er hörte, wie der Schlüssel im Schloß umgedreht wurde, und dann stand der dicke Bäcker vor ihm.

»Also, es war so«, begann der Bäcker. »Ich hörte heftiges Rütteln an der Tür, dann läutete es, und ich ging aufmachen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer um diese Zeit etwas von mir wollte. Ich dachte, es sei ein Notfall oder so was. Da ging ich zur Tür, öffnete die Sichtklappe und glaubte, daß mich der Schlag treffe, da stand so ein Monster draußen…«

»Ich weiß«, brummte Collins unwirsch. »Rotglühende Augen und so. Das ist doch Quatsch, Mann. Sie können mich doch nicht…«

»Da ist es wieder!« brüllte der Bäcker.

»Wo?« fragte Collins und wandte den Kopf.

Da sah er es. Es tauchte aus einer der kleinen Seitengassen auf. Der Körper war mit einem dichten Fell bedeckt, der Schädel wild mit Haaren überwuchert, und die Augen glühten rot.

Das Monster öffnete den Mund, stieß einen durchdringenden Schrei aus und rannte los.

Collins war für einige Sekunden wie gelähmt, dann riß er seine Pistole heraus. Bevor er abdrücken konnte, war das Monster über ihm. Es packte seinen Arm, und die spitzen Zähne schnappten nach seiner Kehle, aber im letzten Augenblick konnte er den Kopf zur Seite werfen.

Hawtrope riß die Wagentür auf und sprang heraus, auch er hatte seine Pistole gezogen. Er hob sie hoch, entsicherte sie und zog ab. Die Kugel bohrte sich in den Rücken des Monsters, das einen klagenden Schrei ausstieß, Collins losließ und sich Hawtrope zuwandte, der blitzschnell in den Wagen sprang und die Tür zuschlug. Hawtrope kurbelte das Fenster herunter und schoß wieder. Diesmal traf er das Ungeheuer in die Brust, doch es ließ sich davon nicht aufhalten.. Er schoß wieder. Als das Ungeheuer nur mehr wenige Schritte vom Wagen entfernt war, schloß Hawtrope das Fenster bis auf einen schmalen Spalt.

»Bring dich im Haus in Sicherheit, Fred«, rief er Collins zu. »Ich rufe Verstärkung.«

Hawtrope startete, keine Sekunde zu früh, da die Hände des Monsters nach dem Fenster griffen. Er fuhr ruckartig an, aber das Ungeheuer klammerte sich fest. Hawtrope stieg stärker aufs Gas und fuhr um den Hauptplatz herum, endlich ließen die Finger des Ungeheuers los und es fiel zu Boden. Hawtrope fuhr weiter. Im Rückspiegel sah er, wie Collins und der Bäcker im Haus verschwanden.

Hawtrope griff nach dem Mikrophon. »Hier XB 234«, sagte er. »Zentrale bitte kommen.«

»Hier Zentrale«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Hier spricht Hawtrope«, sagte er. »Der Bäcker hat sich nicht geirrt, da läuft tatsächlich ein Monster in Sanquhar herum.«

»Machen Sie keine blöden Witze!«

»Glauben Sie mir, Kollege, mir war noch nie in meinem Leben so wenig nach Scherzen zumute. Ich schoß dreimal auf das Monster, traf dreimal, aber es zeigte überhaupt keine Reaktion. Beordern Sie ein paar Wagen hierher.«

»Wenn Sie mir da einen Blödsinn erzählt haben, dann geht es Ihnen aber schlecht«, sagte der Beamte aus der Zentrale.'

»Es ist kein Blödsinn«, sagte Hawtrope. »Das Monster gibt es wirklich.«

***

Inspektor Cliff Roberts hatte die Meldung vom Auftauchen des Monsters in Sanquhar mit Skepsis aufgenommen. Er war dreiunddreißig, hoch gewachsen und sah recht gut aus. Sein Gesicht war hager, die breitschultrige Gestalt sportgestählt. Über dem hellen Pulli trug er eine Wildlederjacke.

»Da unten ist Sanquhar«, sagte der Hubschrauberpilot zu Roberts, der kurz nickte.

»Suchen Sie sich einen guten Platz zur Landung, Bertens«, meinte der Inspektor. Der Pilot nickte und ging tiefer. Über dem Moor lag dichter Nebel. Die starken Scheinwerfer des Helikopters fraßen sich durch die Nacht. Der Pilot schwebte kurz über dem Städtchen, dann hatte er eine geeignete Landefläche gefunden. Er ging auf einem Feld unweit der Stadt nieder.

Cliff Roberts sprang aus dem Hubschrauber und blieb kurz stehen. Es war eine unfreundliche, naßkalte Nacht. Fröstelnd stellte er den Kragen seiner Jacke auf und vergrub die Hände in den Hosentaschen. In hundert Meter Entfernung sah er einen Streifenwagen mit kreisendem Rotlicht stehen.

»Sie warten hier, Bertens«, sagte Roberts zum Piloten.»Okay«, meinte Bertens.

Cliff Roberts war seit einem Jahr bei einer Spezialabteilung der Glasgower Polizei, die sich ausschließlich mit mysteriösen Fällen beschäftigte. In diesem einen Jahr hatte er eine Reihe von Fällen bearbeitet, die anfangs ganz nach übernatürlichen Ereignissen ausgesehen hatten, sich aber dann in den meisten Fällen als Tricks herausgestellt hatten.

Mißmutig blieb er vor dem Streifenwagen stehen. Sein Auftauchen war nicht unbemerkt geblieben. Einer der Polizisten stieg aus.

»Inspektor Roberts«, stellte er sich vor. »Ich möchte zu Inspektor Croucher.«

»Ich werde einen Wagen anfordern, Sir«, sagte der Polizist, »der Sie zu ihm bringt.«

Roberts nickte. »Tun Sie das«, sagte er.

Fünf Minuten später traf ein Streifenwagen ein. Roberts stieg ein. Er war schon öfters in Sanquhar gewesen,-denn sooft er nach Dumfries fuhr, machte er hier Station. Roberts hatte keine Lust, sich mit den Polizisten zu unterhalten, er wollte die Meldungen über das angebliche Auftauchen des Monsters von Inspektor Croucher selbst hören.

Der Streifenwagen blieb am Hauptplatz stehen.

»Ich führe Sie zu Inspektor Croucher«, sagte der Polizist.

Roberts folgte ihm. Der Hauptplatz war bis auf zwei Streifenwagen leer. Neben dem alten Brunnen, der sich in der Mitte des Platzes befand, standen zwei Beamte, die Maschinenpistolen in den Händen hielten. Die Fenster der meisten Häuser waren hell. Aus einigen Fenstern starrten Neugierige.

Der Polizist betrat das Rathaus. Sie stiegen eine breite Treppe hoch. Dann wandten sie sich nach links, und der Polizist öffnete eine Tür. Roberts trat ein. Hinter einem Schreibtisch saß Inspektor Croucher.

»Hallo, Croucher«, sagte Roberts und setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Sie haben mir noch zu meinem Glück gefehlt, Roberts«, murrte Croucher ungehalten. Sie kannten sich seit mehr als zehn Jahren und hatten sich noch nie besonders leiden können. Croucher war einer jener konservativen Polizeibeamten, die eigentlich schon lange in Pension hätten gehen sollen, sich aber mit Händen und Füßen dagegen wehrten. Er war klein, hatte Bäckchen wie ein Barockengel, eine Halbglatze und kleine Schweinsäuglein, die meist so freundlich wie die einer Viper blickten.

Roberts zuckte die Schultern und schlug den Jackenkragen zurück. »Sie wissen, Croucher«, sagte Roberts und gab seiner Stimme einen belehrenden Klang, »daß unsere Abteilung bei allen seltsamen Fällen eingeschaltet wird. Schießen Sie los, was tatsächlich geschehen ist.«

Croucher nickte. »Das Monster existiert wirklich«, sagte er. »Ich habe es selbst gesehen. Eine Beschreibung haben Sie ja schon bekommen. Es sieht furchterregend aus. Wir stopften es mit einer Ladung Kugeln voll, aber das machte ihm nichts. Wir verfolgten es, doch es gelang ihm, sich zu verstecken. Im Augenblick sind mehr als zwanzig Polizisten damit beschäftigt, Sanquhar zu durchsuchen. Alle Ausfallstraßen sind besetzt. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

»Die Bevölkerung wurde gewarnt?« fragte Roberts.

»Ja«, sagte Croucher. »Niemand darf sein Haus verlassen.«

»Hm«, sagte Roberts nachdenklich. »Und wie stellen Sie sich vor, daß sie das Monster erledigen?«

Croucher schluckte.

»Sie sagten doch, daß Kugeln es nicht töten können«, stellte Roberts scharf fest. Er beugte sich vor. »Wie wollen Sie es dann erledigen?«

Croucher schluckte wieder.

»Fordern Sie Flammenwerfer an und Lähmgewehre, Croucher«, sagte Roberts. »Ich werde mich ein bißchen in der Stadt umsehen.«

Er rutschte vom Schreibtisch, ging zur Tür und drehte sich um.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir einen Streifenwagen nehme?«

Croucher schüttelte den Kopf, und Roberts verließ das Rathaus. Er überquerte den Platz und blieb vor einem Streifenwagen stehen. Er zeigte seinen Ausweis vor und stieg ein. Der Wagen fuhr langsam an.

»Fahren Sie kreuz und quer durch die Gassen«, sagte Roberts.

Während der Fahrt blickte er sich aufmerksam um. Dabei hing er seinen Gedanken nach. Er hatte eine Beschreibung des Ungeheuers bekommen, und nachdem ihm Croucher bestätigt hatte, daß er selbst das Ungeheuer gesehen hatte, mußte er es akzeptieren.

»An alle Wagen«, hörte er plötzlich Crouchers Stimme aus dem Funkgerät. »Das Monster wurde eben gesehen. Es läuft die Main Street in Richtung Cumnock. Alle Wagen sofort hinfahren. Ich wiederhole…«

»Los«, sagte Roberts und beugte sich vor. »Fahren Sie schneller.«

Der Fahrer gab Gas, und der Streifenwagen raste mit singenden Reifen um die Ecke, bog in die Main Street ein und fuhr sie entlang. Kurz vor ihnen bog ein anderer Streifenwagen in die Straße ein. Der Wagen schoß mit mehr als achtzig Meilen dahin.

Ein Streifenwagen stand quer über der Straße und der Fahrer mußte abbremsen.

Roberts sprang aus dem Wagen. »Wo ist das Monster?« brüllte er.

»Es ist den Weg nach links gelaufen«, sagte einer der Polizisten. »Ein Wagen verfolgt es.«

Roberts sprang in den Streifenwagen; der Fahrer hatte mitgehört, startete und fuhr los. Sie bogen in einen schmalen Feldweg ein. Der Nebel war stärker geworden, die Sicht betrug kaum mehr als fünfzig Meter.

»Verdammtes Wetter«, knurrte Roberts. »Drücken Sie auf die Tube!«

Der Fahrer stieg aufs Gas, und der Wagen rumpelte über die schlechte Straße. Nach zwei Minuten sahen sie vor sich einen Streifenwagen, der ziemlich langsam fuhr.

»Schließen Sie auf«, sagte Roberts, und der Fahrer folgte.

Roberts hatte das Wagenfenster hinuntergekurbelt und starrte angestrengt hinaus. Und da sah er das Monster. Es trottete langsam den Weg entlang.

Der Inspektor zog seine Pistole. Ich will doch sehen, ob dieses Ungeheuer tatsächlich unempfindlich gegen Kugeln ist. Er entsicherte die Waffe, hob sie und zielte genau. Dann drückte er ab. Die Kugel bohrte sich in den Rücken des Ungeheuers. Es bäumte sich kurz auf, blieb stehen und drehte sich um.

Jetzt sah Roberts zum erstenmal das abscheuliche Gesicht. Die roten Augen funkelten ihn wütend an. Das Monster hatte rasch gelernt, es wußte, daß es keinen Sinn hatte, die Autos anzugreifen. Es fühlte sich schwach. Die Schüsse konnten zwar nicht töten, doch es spürte Schmerzen und wurde mit jeder Kugel, die es traf, schwächer.

Roberts preßte die Lippen zusammen. Das Ungeheuer war tatsächlich nicht mit herkömmlichen Waffen zu töten. Es erinnerte ihn an einen Wolfsmenschen, den er einmal in einem Horrorfilm gesehen hatte. Und nach alten Sagen waren Werwölfe nur mit geweihten Silberkugeln zu töten. Er hielt nichts von diesem Unsinn, aber ein Versuch konnte nicht schaden.

Er griff nach dem Mikrofon und stellte die Verbindung mit Croucher her.

»Hier spricht Roberts«, sagte er. »Wir haben das Monster vor uns. Es geht den schmalen Feldweg entlang. Ich schoß ihm eine Kugel in den Rücken, doch es zeigte keine Wirkung. Veranlassen Sie, daß wir Silberkugeln bekommen, die außerdem geweiht sein müssen.«

Croucher stieß ein höhnisches Lachen aus. »Sind Sie übergeschnappt, Roberts? Was wollen Sie mit geweihten Silberkugeln?«

»Das Biest sieht wie ein Werwolf aus«, sagte Roberts.

Crouchers unwilliges Schnauben war deutlich zu hören. »Und wo soll ich Silberkugeln hernehmen?

»Das ist Ihr Problem!« brüllte Roberts. Er atmete schwer. »Aber ich gebe Ihnen einen Tip, es gibt Polizeilabors.«

»Na ja«, sagte Croucher skeptisch. »Und geweiht sollen sie auch sein?«

»Ja«, knurrte Roberts ungehalten. »Wecken Sie einen Priester auf, der sie mit Weihwasser besprengen soll.«

»Das kommt mir alles ziemlich blödsinnig vor«, meinte Croucher.

»Es ist mir völlig egal, wie es Ihnen vorkommt, Croucher. Veranlassen Sie das Nötige. Und außerdem fordern Sie noch zwei Hubschrauber an. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß unser Monster sich bald von der Straße absetzen wird, und dann können wir ihm nicht mehr folgen.«

Roberts unterbrach die Verbindung.

Fünf Minuten lang trottete das Ungeheuer den Weg entlang, dann blieb es stehen und war mit einem Sprung verschwunden.

»Verdammt«, knurrte Roberts wütend. »Es hat sich ins Moor abgesetzt. Und bei diesem Nebel hat es keinen Sinn, es zu verfolgen.«

Er stieg aus und ging zum anderen Streifenwagen.

»Sie bleiben hier«, sagte er zu den beiden Polizisten.

Ein Streifenwagen war hinter ihnen gefahren. Roberts befahl den Beamten, den schmalen Feldweg ununterbrochen abzufahren und sofort Bescheid zu geben, wenn das Monster wiederauftauchen sollte.

***

Roberts ließ sich zum Hubschrauber fahren, unterwegs setzte er sich nochmals mit Croucher in Verbindung.

»Ich werde mit dem Hubschrauber das Moor abfliegen«, sagte Roberts. »Ich verspreche mir nicht sehr viel davon, da wir bei dem dichten Nebel nicht viel erkennen werden. Wissen Sie, ob es im Moor Häuser gibt, die bewohnt sind, Croucher?«

»Keine Ahnung. Warten Sie einen Augenblick, der Bürgermeister ist bei mir. Ich werde ihn fragen.«

Roberts steckte sich eine Zigarette an. Der Streifenwagen hielt vor dem' Hubschrauber, und Roberts wartete ungeduldig, daß sich Croucher wieder meldete.

»Es gibt nur ein Haus im Moor«, sagte Croucher nach einigen Minuten. »Es ist angeblich ein Geisterhaus, und der Bürgermeister behauptet allen Ernstes, daß das Monster nur von dort kommen kann.«

Roberts schnaubte. »Und ist dieses Haus bewohnt?«

»Angeblich fragten heute ein paar Leute nach dem Weg dorthin. Aber niemand weiß, ob sie zurückgefahren sind oder sich dort noch aufhalten.«

»Wo ist dieses Haus?«

»Die erste Querstraße außerhalb Sanquhars in Richtung Glasgow. Am Ende der Straße muß man sich nach links wenden, das Haus ist dann in etwa einer Meile Entfernung.«

»Sonst gibt es kein Haus im Moor?«

»Nein«, sagte Croucher bestimmt.

»Gut«, meinte Roberts. »Wir werden diesem Haus auf jeden Fall einen Besuch abstatten und die Bewohner warnen. Ich melde mich dann später wieder.«

Roberts kletterte in den Hubschrauber.

»Wohin soll es gehen?« fragte Bertens.

»Wir fliegen mal übers Moor, da soll sich ein Haus befinden. Hoffentlich finden wir es bei diesem Nebel.«

Bertens ließ die Rotoren langsam hochdrehen, dann stieg er auf. Er flog in hundert Meter Höhe. Es war noch immer dunkel. Das Moor breitete sich unter ihnen aus. Viel konnten sie nicht erkennen, denn der Nebel hüllte die Landschaft ein.

»Da sind wir richtig«, sagte Roberts nach einigen Minuten, »fliegen Sie diese Straße entlang.«

Der Pilot folgte.

»Und jetzt?« fragte er.

»Gehen Sie etwas tiefer.«

Im Licht der Scheinwerfer erkannte Roberts drei Autos, eines davon war ein MG.

»Hm«, sagte Roberts. »Scheint ganz so, als würden sich im Haus im Moor einige Leute aufhalten.«

Er kratzte sich das Kinn.

»Fliegen Sie nun nach links, Bertens. Ganz langsam, und gehen Sie so tief herunter, wie es nur möglich ist.«

Der Pilot folgte Roberts Anweisungen. Je weiter sie über das Moor flogen, um so dichter wurde der Nebel.

»Da ist nicht viel zu erkennen«, sagte Bertens.

Roberts nickte. »Stellen Sie die verdammte Kiste mal ein wenig schief. Ich glaube, daß ich etwas gesehen habe. Drehen Sie mal einen Kreis.«

Bertens folgte wieder, seine Kiefer arbeiteten, er bearbeitete den Kaugummi, der nach nichts mehr schmeckte, und drehte eine Runde.

»Wir haben das Haus gefunden«, sagte Roberts zufrieden. »Trauen Sie sich da eine Landung zu, Bertens?«

»Ich weiß nicht«, sagte der Pilot unsicher. »Ich kann ja kaum etwas erkennen.«

Er ging tiefer, und der Hubschrauber verschwand in den Nebelschwaden; sofort stieg er wieder hoch.

»Das ist ein verdammtes Risiko, wenn ich da lande«, sagte er.

Roberts preßte die Lippen zusammen. »Gehen Sie runter, ich nehme es auf meine Kappe, wenn etwas schiefgeht.«

Bertens kaute heftiger, seine Augen waren schmale Schlitze. Dann stieß er einen Seufzer aus und ging ganz vorsichtig tiefer. Er war ein unglaublich guter Pilot, der mit dem Hubschrauber fast verwachsen, zu einem Teil des Helikopters geworden war. Unendlich langsam schwebten sie tiefer. Die Flügel wirbelten den Nebel davon, und für Sekunden konnten sie den Boden erkennen. Bertens setzte butterweich auf. Der Hubschrauber sackte etwas zur Seite, kippte aber nicht um.

»Das war eine Prachtlandung«, sagte Roberts zufrieden, und Bertens lächelte jungenhaft.

Roberts holte eine starke Stablampe aus einem Fach.

»Ich gehe zum Haus«, sagte er. »Sie bleiben hier. Lassen Sie die Scheinwerfer eingeschaltet.«

»Soll ich nicht lieber mitkommen«, fragte Bertens.

»Nein«, schüttelte Roberts entschieden den Kopf. »Warten Sie auf mich.«

Roberts kletterte ins Freie und knipste die Taschenlampe an. Der Nebel war zu dicht, er konnte kaum einige Schritte weit sehen. Der Hubschrauber war ungefähr hundert Meter vom Haus entfernt gelandet. Der Boden war weich. Roberts ging langsam weiter, bis er das Haus erreicht hatte. Vor der Haustür blieb er stehen. Sie stand einen Spalt offen, was ihm ziemlich seltsam schien. Sicherheitshalber zog er seine Pistole, obwohl er wußte, daß sie ihm gegen das Monster nicht helfen. würde. Er stieß die Tür auf und trat ein. In der Diele blieb er stehen.

»Ist da jemand?« rief er laut.

Er leuchtete die Diele mit der Taschenlampe aus, dabei sah er den Totenschädel in der Nische. Scheint ja ein recht nettes Haus zu sein, dachte er sarkastisch.

»Hallo!« brüllte er. »Ist jemand hier?«

Da hörte er das Geräusch; unwillkürlich spannte er die Muskeln an und riß die Pistole hoch.

Schritte kamen näher.

Dann sah er den schwachen Schein einer Taschenlampe.

»Wer ist da?« hörte er eine Männerstimme.

»Polizei«, sagte Roberts.

»Gott sei Dank«, sagte die Stimme. Der Schein der Taschenlampe erlosch, und ein hochgewachsener Mann taumelte auf ihn zu. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust, das Gesicht bleich und die Hände zitterten. »Gott sei Dank«, sagte der Mann nochmals.

»Wer sind Sie?« fragte Roberts.

»Peter Newton«, sagte der Mann und blieb vor dem Inspektor stehen. »Ich bin der neue Besitzer dieses Hauses, aber ich…« Er brach ab und fuhr sich mit einer Wirren Bewegung übers Gesicht. »Ich bin unendlich froh, daß Sie gekommen sind. Es sind so viele unglaubliche Dinge geschehen.«

»Reißen Sie sich zusammen«, sagte Roberts scharf.

Newton nickte und schloß die Augen halb.

»Folgen Sie mir«, sagte Newton. »Ich muß Ihnen verschiedenes zeigen.«

Er riß die Tür zum Wohnzimmer auf. Roberts folgte ihm. Als er die tote Lynn Poston sah, hielt er unwillkürlich den Atem an.

»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Newton, und seine Stimme klang seltsam hohl. Er öffnete eine andere Tür, und Roberts blickte in das Zimmer.

Schaudernd wandte er sich ab, als er den kopflosen Körper Harry Garlands erblickte.

»Das ist aber auch noch nicht alles«, sagte Newton. »Ich muß Ihnen noch etwas zeigen.«

Roberts folgte ihm schweigend. Es lagen ihm Dutzende Fragen auf der Zunge, doch das konnte warten. Der junge Mann machte auf ihn den Eindruck, als würde er jeden Augenblick durchdrehen.

Sie gingen den Gang entlang und stiegen eine feuchte Treppe hinunter. Endlich erreichten sie den Keller.

»Sehen Sie selbst«, sagte Newton.

Vor einem geöffneten Sarg standen drei Frauen. Sie hielten einander an den Händen und bewegten sich nicht. Die Haut der Frauen war gelblich, die Gesichter waren eingefallen und voller Runzeln, die Haare waren grau. Alle drei mußten weit über sechzig sein.

Newton stieß einen seltsames Lachen aus.

»Sehen Sie sich die drei gut an«, sagte er. »Sie sehen wie alte Frauen aus, dabei ist keine älter als fünfundzwanzig. Sie veränderten sich innerhalb weniger Stunden völlig. Sie wurden zu Greisinnen.«

Newton lachte wieder seltsam.

»Aber das ist nicht alles«, sagte er. »Blicken Sie in den Sarg. Da lag bis vor wenigen Stunden ein Skelett drin. Sehen Sie hinein. Kommen Sie schon. Sehen Sie hinein!«

Newtons Stimme klang hysterisch.

Roberts beugte sich vor und hob die Taschenlampe. Schaudernd zuckte er zurück. Im Sarg lag ein scheinbar halbverwestes kopfloses Geschöpf. Beine und Arme waren mit Fleisch bedeckt, doch an Brustknochen und Rippen hingen nur Fleischfetzen.

»Das Skelett saugt den Mädchen das Leben aus«, sagte Newton. »Ich sah es mit eigenen Augen. Ich stand mehr als eine Stunde hier unten und versuchte die Mädchen fortzubringen, doch sie standen steif wie Statuen da. Und ich sah, wie sie immer mehr zerfielen und wie das Skelett Fleisch ansetzte. Sehen Sie selbst.«

Roberts beugte sich vor. Newton hatte recht. Das Fleisch auf den Knochen bewegte sich, bildete Sehnen und Nerven. An den Beinen bildete sich Haut.

»Kommen Sie mit«, sagte Roberts schaudernd. Er hatte schon einige grausige Dinge in seiner Laufbahn erlebt, aber so etwas noch nicht. Es war einfach abscheulich, zu sehen, wie das Leben aus den drei Mädchen gezogen wurde.

Rasch stiegen sie die Stufen hoch.

»Warten Sie hier auf mich«, sagte Roberts rasch. »Ich bin sofort wieder zurück. Ich muß nur meinem Piloten Bescheid geben.«

»Ich komme mit«, sagte Newton. »Haben Sie etwas dagegen?«

»Nein«, meinte Roberts. Sie traten ins Freie und gingen zum Hubschrauber. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet.

»Stellen Sie eine Verbindung mit Glasgow her, Bertens«, sagte Roberts. Er kletterte in den Hubschrauber, griff nach dem Mikrofon und bellte seine Anweisungen hinein, forderte einen Arzt und das Spurensicherungsteam an.

»Sie bleiben weiter im Hubschrauber sitzen, Bertens«, sagte er. »Wir kehren ins Haus zurück.«

***

Roberts setzte sich mit Peter Newton in die Küche. Sie hatten die Haustür verriegelt, und Peter hatte eine Petroleumlampe geholt. Peter rauchte hastig. Er schüttelte immer wieder den Kopf. »Erzählen Sie«, bat Roberts.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll«, sagte Peter. »Es ist alles so furchtbar, ich kann gar nicht sagen, ob ich das alles tatsächlich erlebt habe, oder ob ich es nur träumte.«

»Fangen Sie von vorne an«, sagte Roberts. »Seit wann wohnen Sie in dem Haus?«

Newton seufzte. »Ich erbte das Haus«, begann er seine Story. »Und am Samstag fuhr ich mit Janet Culver, meiner Freundin, her.«

Er lehnte sich zurück und inhalierte den Rauch tief. Dann brach der Bann, der ihn bisher davor zurückgehalten hatte, die Erlebnisse zu erzählen. Es sprudelte jetzt aus ihm heraus. Er erzählte alles. Er verschwieg nichts.

Roberts hatte schon einige unwahrscheinliche Storys gehört, aber die Geschichte, die ihm Peter Newton erzählte, war einfach unglaublich.

Der Inspektor hörte schweigend zu, gelegentlich schüttelte er den Kopf. Dann hatte Newton seine Erzählung beendet.

»Hört sich ziemlich unwahrscheinlich an, was?« fragte Newton unsicher.

Roberts nickte. »Das kann man wohl sagen.« Er steckte sich eine neue Zigarette an. »In Sanquhar wurde heute ein Monster gesehen, das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin. Es sieht wie ein Wolfsmensch aus.«

»Das könnte Ron Berry sein«, meinte Newton leise. »Ich erzählte Ihnen ja, daß er sich verändert hat.«

Roberts nickte. »Einer Ihrer Freunde ist aber spurlos verschwunden. Dan Poston, so war doch sein Name.«

Newton nickte.

»Hm«, meinte Roberts. »Den Tod von Harry Garland und Lynn Poston können Sie sich nicht erklären?«

»Ich kann es nur vermuten«, sagte Newton nachdenklich. »Der Totenschädel, in der Nische war verschwunden, jetzt ist er wieder da, und seine Zähne sind blutbefleckt! Lynns Kehle ist zerfetzt… Das könnte Ron Berry sein, oder besser gesagt, das was er jetzt ist.«

»Ihre Geschichte klingt so unwahrscheinlich, Mr. Newton«, sagte Roberts. »Sie hört sich…«

»Ich weiß«, sagte Newton ungeduldig. »Aber Sie sahen doch die drei Mädchen unten im Keller. Ist Ihnen das nicht Beweis genug?«

Roberts gab keine Antwort, er benötigte noch einige Zeit, um das eben Gehörte richtig zu verarbeiten.

»Sie sind Schriftsteller, nicht wahr?« fragte er schließlich.

Newton nickte. »Und Sie denken, ich habe meiner Phantasie freien Lauf gelassen und Ihnen Märchen aufgetischt?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Roberts. »Sie machen mir nicht den Eindruck eines Dummkopfes. Sie haben Phantasie genug, um sich eine andere, plausiblere Story einfallen zu lassen. Ich werde…«

Sie hörten das Geräusch eines landenden Hubschraubers, und Roberts stand auf. »Das wird der Arzt sein.«

***

Roberts hatte recht mit seiner Vermutung. Dr. Stuart Palmer kletterte aus dem Hubschrauber. Er war klein, reichte Roberts kaum bis an die Brust. Er trug eine randlose Brille, die ihm ein lächerliches Aussehen verlieh.

»Tag, Doc«, sagte Roberts, und der Arzt nickte ihm ungnädig zu. »Es wartet ein Haufen Arbeit auf Sie, Doc.«

Doc Palmer war darüber nicht besonders erfreut. Er seufzte leise.

Will Turnell und Carl Curran vom Spurensicherungsteam sprangen aus dem Hubschrauber und traten grinsend zu Roberts.

»Hallo, Cliff«, sagte Will Turnell. Er war mittelgroß und so unscheinbar, daß man sein Gesicht schnell vergaß. »Wir haben dir ein paar geweihte Silberkugeln mitgebracht.«

»Fein«, sagte Roberts.

»Wir rätselten schon die ganze Zeit herum, wozu du geweihte Silberkugeln benötigst«, sagte Carl Curran. Er war etwas größer als Will Turnell. Bei einem Versuch war eine Flasche mit Säure zerplatzt, und dabei hatte sein Gesicht einiges abbekommen. Er sah abgrundtief häßlich aus.

»Das erzähle ich euch später«, sagte Roberts. »Wo sind die Kugeln?«

Turnell holte sie aus seiner Manteltasche hervor, und Roberts lud damit sofort seine Pistole.

Der Nebel lichtete sich etwas, als sie ins Haus traten.

Roberts deutete auf die Türen, die ins Wohnzimmer und in Harry Garlands Schlafzimmer führten. »Seht euch einmal da um«, sagte der Inspektor. Aber ich warne euch, ihr werdet gute Nerven brauchen.«

»Und was ist mit mir?« fragte Doc Palmer ungehalten.

»Kommen Sie mit, Doc.«

Roberts ging vor, der Arzt und Newton folgten ihm. Sie stiegen in den Keller.

»Sehen Sie sich die Frauen mal an, Doc«, sagte Roberts. »Vor wenigen Stunden waren es noch junge Mädchen, jetzt sind es alte Frauen.«

Der Inspektor leuchtete in Janet Culvers Gesicht, das früher recht hübsch gewesen war. Jetzt waren die Wangen eingefallen und die Haut mit unzähligen Runzeln bedeckt.

»Das gibt es nicht«, sagte der Arzt. »Kein Mensch kann innerhalb weniger Stunden so altern.«

Er kam näher und ergriff Janets linken Arm.

»Leuchten Sie ihr in die Augen«, sagte er zu Roberts.

»Diese Frau ist tot«, sagte er einfach. »Sehen Sie selbst Inspektor, kein Pulsschlag mehr, kein Herzschlag.«

Er untersuchte Rita Dennis und Ursula Lenton und kam zum selben Schluß: Beide waren ebenfalls tot.

Peter hatte schweigend zugesehen. Er konnte noch immer nicht glauben, daß die drei Mädchen tot sein sollten. Der Arzt versuchte Janets Hand zu bewegen, was ihm aber nicht gelang.

»Das ist seltsam«, sagte Palmer. »Die drei Frauen wirken gar nicht wie Menschen, eher wie Statuen, die Haut fühlt sich sehr merkwürdig an.«

Roberts leuchtete in den Sarg hinein. Die Verwandlung des Skeletts war abgeschlossen. Die Knochen waren mit Fleisch bedeckt! Und das erschreckendste war, daß der kopflose Leib atmete, der Brustkorb hob und senkte sich.

»Was ist das?« fragte Palmer und beugte sich interessiert vor. Er griff nach dem rechten Handgelenk des kopflosen Geschöpfes und fühlte den Puls, dann strich seine Hand über die nackte Brust. Er spürte deutlich den Herzschlag.

»Das gibt es einfach nicht«, sagte er. »Das kann es nicht geben. Das ist unmöglich. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, ich würde es niemand glauben!«

Das kopflose Geschöpf atmete ruhig weiter.

Dann war ein seltsames Knarren zu hören.

Sie hielten den Atem an.

Das Knarren kam wieder. Roberts leuchtete im Keller herum. Das Knarren wurde lauter.

Das kopflose Geschöpf richtete sich auf.

Sie hielten den Atem an.

Es stand auf, hielt sich dabei mit beiden Händen am Sargrand fest, schwang ein Bein darüber und setzte es auf den Boden. Dann folgte das zweite Bein. Mit einem Ruck stand es auf.

Die drei Männer wichen einige Schritte zurück.

Der Kopflose bewegte sich langsam - wie in Zeitlupe. Er torkelte wie ein Betrunkener, dann ging er auf die Stufen zu und stieg sie hoch.

Roberts folgte ihm. Mit jedem Schritt gewann der Kopflose mehr Gewalt über seine Gliedmaßen. Seine Bewegungen wurden gleichmäßiger. Er ging immer rascher. Schließlich trat er in den Gang, ging ihn zielstrebig entlang und erreichte die Diele. Vor der Nische, in der der Totenschädel lag, blieb er stehen.

Er streckte beide Hände aus und griff nach dem Schädel.

Mühelos hob er ihn hoch.

In diesem Augenblick trat Carl Curran in die Diele. Als er den Kopflosen erblickte, stieß er einen entsetzten Schrei aus.

»Fotografiere!« schrie Cliff Roberts. »Das glaubt uns kein Mensch, wenn wir es nicht beweisen können.«

Carl Curran riß den Fotoapparat hoch und schoß wie verrückt ein Foto nach dem anderen, so daß der Raum von den Blitzen taghell erleuchtet wurde.

Den Kopflosen störte das Licht aber nicht. Er hielt den Totenschädel in den Händen, hob ihn hoch und drückte ihn gegen den Halswirbel. Dann ließ er die Hände herunterbaumeln, drehte sich um und ging durch den Gang zurück zum Keller.

Curran fotografierte noch immer. Der Anblick war fürchterlich. Der Körper des Wesens war mißgestaltet, die Arme waren zu lang, die Beine zu kurz, und außerdem hatte es einen verwachsenen Rücken. Der Totenkopfmann stieg die Stufen hinunter, und Roberts folgte ihm. Er sah, wie das Geschöpf in den Sarg kroch und bewegungslos liegenblieb. Rasch kehrte er zu den anderen zurück.

»Das ist unglaublich«, keuchte der Polizeiarzt, »unglaublich.«

»Da haben Sie recht«, sagte Roberts. »Aber in diesem Haus geschahen die unheimlichsten Dinge. Dinge, die einfach nicht zu erklären sind.«

***

Cliff Roberts sprach mit Inspektor Croucher, doch das Monster war nicht gesehen worden. Wahrscheinlich hatte es sich irgendwo im Moor versteckt.

Der Nebel verzog sich langsam, und es wurde heller.

Roberts hatte einige Polizisten und mehrere Beamte des Spurensicherungsteams angefordert.

Er saß mit Peter Newton in der Küche. Immer wieder ließ sich der Inspektor Newtons Geschichte erzählen. Newton fühlte sich unglaublich müde, seine Augen brannten, und er sehnte sich nach Schlaf. Cliff Roberts war auch alles andere als taufrisch. Sein Gesicht war bleich, und die Augen lagen tief in den Höhlen.

Als er das Motorengeräusch eines Hubschraubers hörte, stand er auf.

»Sie bleiben hier sitzen«, Newton«, sagte Roberts und ging ins Freie.

Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Es war nun Tag geworden, ein trüber, grauer Himmel spannte sich über das Moor. Es war kalt und regnete leicht.

Der Helikopter landete und sechs uniformierte Polizisten sprangen heraus.

Roberts steckte sich eine Zigarette an. Er sah den Polizisten entgegen, die rasch zum Haus gingen. Plötzlich blieb einer stehen und sagte etwas, was Roberts nicht verstehen konnte. Er deutete auf das Haus.

Roberts trat zwei Schritte vor, dann wandte er den Kopf. Seine Augen weiteten sich, als er die Gestalt erkannte, die einige Meter über dem Boden zwischen den Flechten hing. Er warf die Zigarette fort und trat näher.

Ein leichter Wind brachte die Flechten zum Schwingen und der leblose Körper bewegte sich gespenstisch. Das Gesicht war verzerrt, die Augen waren weit aufgerissen. Um den Hals lagen ein halbes Dutzend der Flechten. Nach der Beschreibung, die er von Newton bekommen hatte, gab es keinen Zweifel: Der Tote mußte Dan Poston sein.

Die Polizisten blieben vor Roberts stehen.

»Sergeant Best«, sagte ein kleiner dicker Mann.

»Inspektor Roberts«, sagte er knapp und warf dem Toten einen Blick zu.

»Ich soll mich bei Ihnen melden, Sir«, sagte der Sergeant. »Was hat das zu bedeuten?« Er deutete auf Dan Poston.

Roberts seufzte. »Da fragen Sie mich zuviel. Veranlassen Sie, daß vier Mann ständig um das Haus patrouillieren. Ein Mann bezieht Posten im Keller.«

Roberts holte Newton heraus und zeigte ihm den Toten.

»Ist das Dan Poston?«

Newton nickte schwach. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, er ist es«, sagte er schließlich. Er wandte sich ab. Der letzte Rest seiner Beherrschung war verschwunden, und er fühlte sich einfach scheußlich. Seine Freundin und alle seine Freunde waren tot, mit Ausnahme Ron Berrys, der sich in ein Monster verwandelt hatte. »Das ist einfach zuviel, Inspektor.«

»Ich kann es Ihnen nachfühlen«, sagte Roberts sanft. »Kommen Sie, gehen wir ins Haus.«

Newton schüttelte den Kopf. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ein paar Minuten hier draußen bleibe? Ich halte es im Haus nicht aus, am liebsten würde ich es nie mehr sehen.«

»Bleiben Sie ruhig da. Wollen Sie eine Zigarette?«

Newton nickte.

***

Das Monster hatte sich im Moor versteckt, es lag unter einer Baumgruppe und lauerte.

Die Gier nach Nahrung - nach Blut - war übermächtig.

Das Tageslicht schmerzte, es kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fauchte ungeduldig.

Es kroch auf allen vieren vorwärts, schließlich richtete es sich auf. Es fühlte sich schwach, die Wunden waren verheilt, doch es hatte noch immer Schmerzen.

Nach einigen Schritten blieb das Ungeheuer stehen, hob den Kopf und blähte die Nüstern.

Da waren Menschen in der Nähe!

Es spürte die Ausstrahlung ganz genau. Ein rasches Prickeln durchlief seinen Körper. Die rasiermesserscharfen Krallen krümmten sich. Es zitterte vor Gier.

Mit tigerhaften Sprüngen rast es durch das Moor.

Der Gedanke an Blut mobilisierte seine letzten Kräfte. Vor ihm tauchte das Haus auf. Eben landete wieder ein Hubschrauber, und einige Männer sprangen heraus.

Es öffnete die Augen, achtete nicht auf den Schmerz, den ihm das Tageslicht verursachte.

Es kannte nur einen Wunsch: zu töten und gierig das warme Blut zu schlürfen.

Doch irgend etwas hielt es zurück. Es hatte einen neuen Instinkt entwickelt und dieser sagte ihm, daß es gefährlich sein würde, sich ganz einfach auf die Menschen zu stürzen. Es mußte seine Gier noch zügeln, mußte noch abwarten.

Das Monster warf sich zu Boden kroch vorsichtig weiter.

Es hörte weit entfernte Stimmen, dann zuckten aus einem Apparat weiße Blitze und es schloß geblendet die Augen, krümmte sich zusammen und stöhnte durchdringend.

Es dauerte einige Minuten, bis es wieder sehen konnte.

Es lauerte weiter.

Ein Großteil der Männer verschwand im Haus.

Fünf Minuten später standen nur mehr zwei Männer vor dem Haus. Das Monster schlich vorsichtig weiter, wurde eins mit dem Boden.

Es kroch zwischen den Steinbrocken der halbverfallenen Mauer hindurch, blieb kurze Zeit liegen und beobachtete die zwei Männer. Die Gier nach Blut brachte seinen Körper zum Zucken, es hatte kaum Gewalt über seine Gliedmaßen.

Einer der Männer wandte sich nach links und verschwand hinter dem Haus. Der zweite Mann ging langsam auf und ab.

Als er dem Monster den Rücken zukehrte, handelte es.

Es sprang auf. Mit riesigen Sätzen strebte es dem Haus zu.

Der Polizist hörte das Geräusch der Tatzen, wandte den Kopf und wollte einen Schrei ausstoßen.

Da war das Ungeheuer über ihm. Mit den Krallen zerfetzte es die Kehle des Mannes und saugte gierig das Blut. Es spürte wie es kräftiger wurde.

In diesem Augenblick kehrte der zweite Polizist zurück.

***

Dennis Jarvis fror, er hatte Hunger und Durst. Mißmutig stapfte er die Hausfront entlang, bog um die Ecke und erstarrte. Es dauerte einige Sekunden, bis er sein Entsetzen überwunden hatte. Er riß die Maschinenpistole hoch.

Das Monster hatte seinen Kollegen Ken Leeth mit beiden krallenartigen Händen gepackt und schlürfte sein Blut.

Jarvis riß die MP hoch und zog durch. Die Kugeln bohrten sich In den Rücken des Monsters. Es stieß einen Schrei aus, ließ den leblosen Körper fallen und drehte sich um. Die roten Augen glühten tückisch.

Der Polizist schoß wieder. Diesmal zerrissen die Kugeln die Brust des Monsters. Doch es ließ sich davon nicht aufhalten. Mit gefletschten Zähnen raste es auf Jarvis zu, der ununterbrochen feuerte.

Die Haustür wurde aufgerissen und Cliff Roberts sprang mit seiner Pistole ins Freie.

Das Rattern der MP war ohrenbetäubend.

Roberts entsicherte die Pistole. Das Monster war nur wenige Schritte von ihm entfernt.

»Ziehen Sie sich zurück«, schrie Roberts dem Polizisten zu.

Das Monster wandte sich Robert zu. Der Inspektor preßte die Lippen fest zusammen und hob den Arm. Er zielte genau und drückte ab. Er hatte getroffen, die Kugel drang in die Brust des Monsters.

Das Monster blieb stehen, als hätte es einen elektrischen Schlag bekommen. Mit beiden Händen griff es sich an die Brust. Der Körper streckte sich, ein Zittern durchlief ihn, dann fielen die langen Arme zur Seite.

Roberts schoß nochmals. Das Monster stieß einen schrillen Schrei aus. Es tat einen Schritt, da traf es die dritte Kugel. Es hob die Arme, erstarrte für einen Augenblick, ging in die Knie, versuchte sich wieder aufzurichten, aber es gelang ihm nicht mehr. Die Augen schlossen sich. Ein kurzes Zittern durchlief den Körper, dann lag es ruhig.

Roberts steckte die Pistole ein. Hinter ihm waren einige Beamte aufgetaucht.

»Das Monster haben wir«, sagte Roberts. »Scheint tot zu sein.«

Stuart Palmer zwängte sich an Roberts vorbei.

»Fassen Sie das Monster nicht an, Doc«, sagte Roberts warnend. »Wir wollen kein Risiko eingehen.«

Der Arzt blieb stehen.

»Schieß ein paar Fotos, Will«, wandte sich Roberts an Turnell.

Das Blitzlicht flammte auf. Das Monster bewegte sich nicht.

Peter Newton stellte sich neben Roberts. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Er konnte es einfach nicht glauben, daß dieses Ungeheuer sein Freund Ron Berry sein sollte.

»Kann ich das Ungeheuer jetzt untersuchen, Roberts?« fragte der Arzt.

Roberts nickte.

Der Arzt beugte sich über den Wolfsmenschen. »Es ist tot«, sagte er und richtete sich auf.

Roberts und Newton blieben vor dem Ungeheuer stehen.

»Fällt Ihnen nichts auf, Doc?« fragte Roberts.

»Was soll mir auffallen?«

»Sehen Sie sich mal den Schädel an.«

Der Arzt beugte sich vor. »Sie haben recht«, sagte er keuchend. »Das Gesicht verändert sich!«

Es ging blitzschnell. Die Gesichtshaare fielen aus, und der Schädel nahm menschliche Formen an.

»Will!« brüllte Roberts. »Komm sofort her und fotografiere.«

Turnell folgte augenblicklich.

Alle standen um das Monster und sahen der Verwandlung zu. Der dicke Pelz, der den Körper bedeckte, löste sich langsam auf. Die Arme schrumpften, und die Beine streckten sich. Es konnte kaum zwei Minuten gedauert haben, dann war die Verwandlung abgeschlossen. Vor ihnen lag ein nackter Mensch.

»Es ist Ron Berry«, sagte Peter Newton erschüttert. »Es ist Ron.« Er wiederholte immer wieder diesen einen Satz, immer wieder.

»Geben Sie ihm eine Beruhigungsspritze, Doc«, sagte Roberts leise.

***

Die Leichen waren fortgebracht worden, doch das Spurensicherungsteam war noch immer an der Arbeit. Jeder Raum wurde genauestens untersucht. Zwei Polizisten hielten im Keller Wache. Sie vermieden es ängstlich, in den Sarg zu blicken, wo das Wesen mit dem Totenkopf lag. Es atmete.

Sie brachen die beiden Eisentüren auf und fanden dahinter ein Labyrinth von Gängen. Doch sie kamen nicht weit. Nach wenigen Schritten waren die Gänge zu Ende, denn die Decke war eingebrochen.

Sie fanden nur belangloses Zeug, bis Carl Curran eine Truhe ausräumte. Auf dem Boden lag ein zugeklebter Briefumschlag.

Mit Kugelschreiber stand darauf geschrieben: Für Peter Newton.

Curran holte den Briefumschlag heraus und ging zu Cliff Roberts, der mit Peter Newton im Wohnzimmer saß.

»Ich habe diesen Brief gefunden«, sagte Curran und legte ihn vor Roberts auf den Tisch. »Er ist an Newton adressiert. Absender steht keiner darauf.«

»Machen Sie ihn auf, Newton«, sagte Roberts.

Newton riß den Umschlag auf. Ein handgeschriebener kurzer Brief und ein Foto fielen heraus. Er griff nach dem Foto und sah es überrascht an. Es zeigte ein hübsches Mädchengesicht mit dunklen Augen und langem schwarzem Haar.

»Das ist das Mädchen«, keuchte Peter. »Dieses Mädchen ist mir erschienen. Es gibt keinen Zweifel.«

»Lesen Sie den Brief«, sagte Roberts.

Lieber Peter!

Du hast mich nie zuvor gesehen. Zumindest nicht, solange ich noch lebte. Ich bin Gloria Carter. Nach meinem Tod wirst Du das Cripple House erben. Ich habe mich eingehend mit der Geschichte dieses Hauses beschäftigt und festgestellt, daß es tatsächlich verflucht ist. Es wurde vor mehr als zweihundert Jahren von Tom Hood erbaut, der als Werwolf verschrien war. Er wurde von den Bewohnern der umliegenden Dörfer gefangengenommen, dann spaltete man mit einem Beil seinen Schädel, den man danach mit einem Schwert vom Körper trennte. Der Körper wurde im Keller aufgebahrt, der Schädel in die Nische in der Diele gestellt. Niemand wollte das Haus. Nach hundert Jahren kaufte es dann ein Mann, und seither geht es im Haus nicht mit rechten Dingen zu. Jeder Besitzer des Hauses starb unter seltsamen Umständen. Und ich weiß, daß auch ich bald sterben werde. Ich weiß auch, wie man den Fluch endgültig tilgen kann. Das kopflose Skelett muß aus dem Haus gebracht werden. Das Haus muß niedergebrannt werden, dann wird das Skelett zu Staub zerfallen, und der Schrecken wird ein Ende haben. Es dauerte zu lange, bis ich diese Geschichte herausfand. Jetzt bin ich zu schwach, das Haus anzuzünden. Das Haus und das Skelett beherrschen mich. Es bereitet mir unendliche Mühe, dieses Schreiben zu verfassen, doch ich will dich warnen. Handle sofort. Zögere nicht, sonst ist es zu spät. Und bringe nie Leute ins Haus. Sie müssen alle sterben, denn aus dem Tod der Leute bezieht das Skelett seine Kraft. Ich bin dem Tod geweiht. Ich werde bald sterben. Ich spüre, wie ich schwächer werde, wie ich mich kaum mehr aufrechthalten kann. Zünde das Haus an und bringe das Skelett fort. Nur so kann der unheimliche Spuk beendet werden. Ich flehe Dich an, handle, ehe es für Dich zu spät ist.

Gloria Carter

Peter legte den Brief zur Seite.

»Ich werde tun, was sie geschrieben hat«, sagte Peter fest. »Es kann mir doch niemand verbieten, das Haus anzuzünden, oder?«

Roberts schüttelte den Kopf, »Nein, das kann niemand«, sagte er. »Es ist Ihr Eigentum, und Sie können damit tun, was sie wollen.«

»Gut«, sagte Peter grimmig. »Dann zünden wir das Haus an. Und den Totenkopfmann nehmen Sie doch sicherlich mit, oder?«

Roberts nickte.

Peter Newton stand auf. »Sind Sie mit der Untersuchung fertig?«

»Es wird noch einige Zeit dauern«, sagte Roberts.

***

Der Himmel war wolkenlos. Es war ein schöner kühler Herbsttag geworden.

Der Totenkopfmann war auf einen Karren verladen worden, und die Hubschrauber waren abgeflogen.

Nur mehr Roberts und einige Polizisten waren da. Und natürlich Peter Newton. Er hatte einige Kanister Benzin besorgt und überall im Haus verschüttet.

»Sie wollen das Haus tatsächlich anzünden?« fragte Roberts.

Peter nickte. Er steckte eine Zeitung in Brand und warf sie gegen das Haus. Eine Stichflamme schlug hoch. Das Benzin entzündete sich und innerhalb weniger Augenblicke stand die Vorderfront des Hauses in Flammen. Das Feuer fraß sich rasend schnell vorwärts. Die Flechten krümmten sich, und die Luft flimmerte. Das Feuer griff auf das Dach über, das wie Zunder brannte.

Der leichte Wind tat ein übriges. Fünf Minuten später stand das ganze Haus in Flammen.

Dann waren Geräusche zu hören. Schrille Schreie, die immer durchdringender wurden.

Roberts und Newton gingen langsam zu den Polizisten, die in zweihundert Meter Entfernung neben dem Karren standen.

Das Dach brach mit einem lauten Knall zusammen.

Roberts und Newton blieben, stehen und beobachteten das brennende Haus. Die Schreie wurden lauter. Man hatte den Eindruck, als würde sich das Haus noch einmal aufbäumen, bevor die Wände zusammenfielen; Plötzlich war ein Laut aus dem Sarg gekommen. Roberts wandte den Kopf.

»Zur Seite«, brüllte er.

Der Sarg fiel vom Karren, und das Geschöpf mit dem Totenschädel sprang auf. Es stand zitternd da. Schließlich setzte es sich ungelenk, wie ein schlecht programmierter Roboter, in Bewegung. Es taumelte auf das brennende Haus zu.

Der Totenschädel bewegte sich heftig, die Kiefer öffneten sich, und der Totenschädel stieß wimmernde, klagende Laute aus. Dann fiel das unheimliche Geschöpf auf die Knie.

Die Flammen loderten noch einmal hoch, wurden schwächer und schließlich brannten nur mehr wenige Holzbalken.

Das Ungeheuer wand sich auf dem Boden und schlug mit den Armen um sich. Je schwächer die Flammen wurden, um so langsamer wurden die Bewegungen des Monsters.

Schließlich versiegten die Flammen, und das Monster lag ruhig. Es stank entsetzlich, und die Männer wichen zurück. Das Fleisch löste sich auf, und die blanken Knochen erschienen, waren aber auch nur wenige Sekunden zu sehen, dann zerfielen sie zu Staub, den der Wind über das Moor trieb.

»Der Spuk ist zu Ende«, sagte Peter Newton.

Roberts nickte.

***

Peter Newton betrat seine Wohnung in der Norfolk Street in Glasgow. Müde ging er ins Wohnzimmer, knipste das Licht an, trat zur Bar, holte eine Flasche Whisky hervor und setzte sich. Er trank rasch zwei Gläser, rauchte eine Zigarette dazu und stützte den Kopf in die Hände.

Ihm kam noch immer alles unfaßbar vor.

Er schluckte zwei Schlaftabletten und zog sich langsam aus. Er trank noch ein Glas Whisky und legte sich ins Bett. Trotz des Schlafmittels aber brauchte er mehr als eine halbe Stunde, bis er endlich eingeschlafen war.

Kurz nach Mitternacht wurde er plötzlich wach. Er setzte sich auf.

Ein leises Lachen war zu hören.

»Ist da wer?« fragte er mit klopfendem Herzen.

»Ja«, hörte er eine sanfte Stimme. »Ich bin es. Gloria Carter.«

»Gloria Carter?« fragte er überrascht. »Aber…«

»Es war gut, daß du dich an meine Anweisungen gehalten hast, Peter«, sagte das Mädchen. »Sehr gut. Das Haus kann nun keine neue Opfer mehr holen. Aber ich muß noch etwas erledigen. Etwas, das ich in meinem Brief an dich verschwiegen habe.«

»Und das ist?«

»Wenn ein Besitzer des Hauses stirbt, dann stirbt er nicht ganz. Er lebt als Geist weiter. Und zwar so lange, bis der neue Besitzer des Hauses gestorben ist. Ich kann erst erlöst werden, wenn du stirbst. Und es macht mir absolut keinen Spaß, als Geist herumzuwandern. Ich möchte erlöst werden.«

»Aber das würde bedeuten, daß ich sterben muß«, sagte Peter mit bebender Stimme.

»Ganz richtig«, sagte Gloria Carter.

Peter griff nach dem Nachttisch, er suchte die kleine Lampe, doch er fand sie nicht.

Er spürte eine weiche Hand über seiner Brust.

»Dein Tod ist meine Erlösung«, sagte der Geist.

Peter wollte die Hand zur Seite schieben, doch es gelang ihm nicht. Sein Gesicht war schweißbedeckt.

Für Sekunden erblickte er den Geist. Gloria Carter war völlig nackt, das lange Haar floß über ihre schmalen Schultern. Sie lächelte.

Peter stieß einen Schrei aus, als er das scharfe Messer sah.

Der Geist lachte und stieß zu. Das Messer bohrte sich in Peters Brust. Er war augenblicklich tot.

Die Mädchengestalt verblaßte langsam, ein leises Kichern war zu hören, dann war sie ganz verschwunden…

ENDE
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